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Was die Redaktion zur vierten Phoenix-Rheinrohr-Ausgabe zu sagen hat. 

0 Wir sind im Bilde über die wichtigsten Ereignisse. 

..Die freie Aussprache“ — Stellungnahmen und Zuschriften. 

0 Deutscher Vorsprung in der Stahlrohrproduktion hat sich verringert. 

Arbeitszeitverkürzung ist notwendig und wertvoll. 

Hochofenmänner haben kürzere Arbeitszeit. 

10 wichtige Tips für alle, die etwas erreichen wollen. 

Sechste Folge unserer Mülheimer Werksführung: Schweißwerk. 

Wickelbehälter sind für hohe und höchste Drücke wirtschaftlicher. 

© Unsere Kranführer gehen in Ruhrort zur Schule. 
Der Erwerb von Wertpapieren wird populär gemacht. 

Über 1600 normale Stahlfittingssorten von verwirrender Vielfältigkeit in Immigrath. 

Der Frost brachte uns eine Fülle von Sorgen. 

© Inder erlebt in Mülheim ersten Schnee — Eva kam aus Schweden. 
Sorgfältige Ausbildung erhöht Arbeitsfreude. 

© Sommersprossen zierten plötzlich unseren Meister. 
Stahlrohre erschließen eine neue Welt im Dienst der modernen Chemie. 

© Phoenix-Rheinrohr-Erzeugnisse helfen Kunststoffe produzieren. 
Erweiterte Werksbücherei bei der Wuragrohr GmbH. 

© Unfallteufel wurde 1955 erfolgreich gejagt. 
Laar bestand 1845 aus 28 Häusern. 

Mutters Sorgen im Frühjahr: Was soll der Große werden? 

Zahlen Sie zuviel Steuern? 

Dritte Folge unserer Werksführung in Ruhrort-Meiderich: SM-Werk. 

Steckenpferde am Start und losgelassen. 

Fahre mit Kopf — Du hast nur einen! 

Neues Rohrverarbeitungswerk des VRB in Dortmund-Marten. 

Die Beschäftigungslage in Hilden ist sehr gut. 

Linden leistet Schrittmacherdienste mit Ölfeuerung für SM-Öfen. 

0 Aus aller Welt bei Phoenix-Rheinrohr auf der Leipziger Messe. 

Mülheimer Belegschaft diskutierte aktuelle Fragen. 

Seit 50 Jahren bei Phoenix-Rheinrohr. 

Vater arbeitet mit seinen sechs Söhnen im Mülheimer Werk. 

Aktuelle Fotos von Monat zu Monat festgehalten. 

2. Schmelzer Ernst Dichhans vom Thomaswerk I, Ruhrort. 

Liebe Leserin und lieber Leser! 

Viele Werksangehörige haben sich in den vergangenen Monaten bei 
der Redaktion der Werkzeitung in Mülheim und Ruhrort für ,,die 
schöne Weihnachtsbeilage“ bedankt. Einige haben den Vierfarben- 
druck „Äpfel schälende Frau“ eingerahmt mitgebracht, in einfachem 
Goldrahmen, wie ihn unsere Aufnahme zeigt, oder in Barockrahmen. 
Ich möchte das besonders heraussteilen, weil es nach meiner Ansicht 
charakteristisch dafür ist, wie die Bestrebungen der Werkzeitung sich 
innerhalb der Familien auswirken. Die Redaktion freut sich über den 
Dank, den man ihr für ihre Bemühungen, Weihnachten eine besondere 
Freude in die Familien zu bringen, ausgesprochen hat. Sie stellt fest, 
daß auch hier durch die Postzustellung erreicht wurde, daß alle An- 
gehörige am gemeinsamen Geschehen teilnehmen und die Werkzeitung 
immer mehr ein Bestandteil des Familienlebens wird. Wenn man be- 
denkt, daß unsere Werkzeitung heute in einer Auflage von rd. 38000 
Exemplaren erscheint und diese Zahl entsprechend der heute allgemein 

üblichen Zeitungsleser-Test- 
norm mal vier nimmt, um die 
Zahl ihrer Leser zu ermitteln, 
so ergibt das insgesamt 152 000 
Menschen, die unsere Zeitung zur 
Hand nehmen und auf sich wir- 
ken lassen. Und wenn das in 
Aufgeschlossenheit und in Ver- 
trauen geschieht, so trägt es zur 
Förderung einer Gemeinschaft 
bei, die weiß, daß sie aufein- 
ander angewiesen ist und sich 
aufeinander verlassen kann. Das 
sind keine schönen Worte, wie 
vielleicht mancher sagen wird, 
sondern bedeutet, daß es täglich 
gemeinsamer Bemühungen be- 
darf, bis aus den Gemeinsam- 
keiten vieler eine Gemeinschaft 

I geworden ist. Eduard Gerlach 

HERAUSGEBER: 

PHOENIX-RHEINROHR AG 

Vereinigte Hütten- und Röhrenwerke 

Düsseldorf, Ronsdorfer Str. 130 

Verantwortlich: Direktor Karl Schiewer- 

ling • Redaktion: Eduard Gerlach, Werk 

Mülheim, Telefon 44 34, Apparat 48 40, 

und Werk Duisburg - Ruhrort, Telefon 

4 44 71, Apparat 6234 • Druck: A. Bagel, 
Düsseldorf* Klischees: Fröbus, Köln, und 

Vignold, Essen • Auflage: 38 000 Exemplare 

Umschlagaufnahmen: Harz 

UNSER TITE L BILD 

Der Mensch und derStahl 

zeigt den Schlingenleger Horst Linke im 

Bandeisenwalzwerk Mülheim, Straße VI 

^^^-interessant 

Über das neue Verwaltungsgebäude 
in Düsseldorf wird die Werkzeitung be- 
richten, sobald die Entscheidung über 
seine Gestaltung endgültig gefallen ist. 

35 DM für jedes Kind, das konfirmiert 
wurde oder zur ersten heiligen Kommu- 
nion ging, sind auch in diesem Jahr 
wieder von unserem Unternehmen ge- 
zahlt worden. Den gleichen Betrag er- 
hielten Schulentlassene, die in den ver- 
gangenen Jahren keine Konfirmations- 
oder Kommunionbeihilfe bezogen hatten. 

Auf der Leipziger Messe informierte 
sich der stellvertretende Minister für 
Innen- und Außenhandel und stellv. Vor- 
sitzende des Ministerrates der UdSSR, 
Malychew, über die Handelsbeziehungen 
zwischen Rußland und der Phoenix- 
Rhein rohr AG. Er erhielt die Auskunft, daß 
wir seit geraumer Zeit in Verhandlungen 
stehen und daß der Abschluß einiger 
Objekte bevorsteht. 

Eine Million Röntgenaufnahmen sind 
seit Spätherbst 1949 von den rd. 200 000 
Arbeitern und Angestellten der Stahl- 
industrie gemacht worden. Dieses Ergeb- 
nis der freiwilligen jährlichen Reihent 
Untersuchung in einer Industriegruppe is- 
in der ganzen Welt einmalig. 

Mit großem Ausstellungspavillon ist 
unser Unternehmen auf der Deutschen 
Industriemesse vom 29. April bis 8. Mai 
in Hannover vertreten. 2050 Quadrat- 
meter Ausstellungsfläche stehen insge- 
samt zur Verfügung. Über die Messe in 
Hannover werden wir noch berichten. 

Eine Sammelmappe für die ersten 12 
Hefte unserer neuen Werkzeitung ,,Phoe- 
nix-Rheinrohr“ ist geplant. Sie wird allen 
Interessenten unseres Unternehmens für 
einen geringen Preis zur Verfügung ge- 
stellt. Die Redaktion macht darauf auf- 
merksam, daß für die Sammler der ersten 
11 Hefte von ,,Rheinrohr“ bei der Arbeiter- 
annahme Mülheim (Tel. 4962) noch ein 
Restposten Mappen zur Verfügung steht. 



Unter eigener Lebensgefahr rettete am Tag vor Weihnachten der Kokillenmann Helmut Knappe 

einen Arbeitskollegen vor rangierenden Waggons. Gut einen Monat später erlitt er selbst im 

Stahlwerk einen schweren Unfall. Eine Stichflamme setzte seinen Anzug in Brand, und er trug 

erhebliche Verbrennungen am Gesäß, an beiden Beinen und an der rechten Hand davon. Arbeits- 

kollegen standen ihm sofort bei, konnten aber die schweren Verletzungen nicht verhindern. 

Im Marienhospital mußte Lebensretter Knappe lange Wochen liegen, ehe die erfreuliche Nach- 

richt kam: „Auf dem Wege der Besserung.“ In Kürze wird er aus dem Krankenhaus entlassen. 

Unser Foto zeigt nach der Rettung vor Weihnachten von links: den Geretteten Kurt Koslowski, 

1. Schmelzer Hermann Ferschen, Meister Fritz Krüger und den Retter Helmut Knappe. 
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Phoenix-Rheimohr war diesmal wieder auf der Leipziger Frühjahrsmesse: Ein aus nahtlosen farbigen 

Rohren gefertigtes 7 m hohes Paraboloid war von allen Zugängen zur Halle III sichtbar. Es gab dem 

Stand ein optisch wirkungsvolles Gepräge. Auf seiner Grundfläche war ein mit Nickel plattierter 

Klöpperboden von 3 m Durchmesser aufgestellt. Besucher aus allen Erdteilen wurden angezogen 

Die Montage der Blechmäntel für die Winderhitzer des neuen Hochofens 8 im 

Werk Ruhrort schreitet rüstig voran. Zwei dieser Cowper-Apparate sind bereits 

„eingedeckt“. Man rechnet damit, daß der Ofen im Spätherbst fertiggestellt ist. 

Wie der neue Hochofen 7 soll auch dieser täglich 1000 t Roheisen erzeugen 
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Die Stellungnahmen zu den Zuschriften über unser Diskussionsthema „Werks- 

wohnungsbau“ sind so umfangreich, daß wir sie nicht auf einmal bringen 

können. Diesmal werden die Fragen der Wohpungs vergäbe behandelt. 

In der nächsten Ausgabe bringen wir die Stellungnahmen der Werksleitung und 

der Rheinische Wohnstätten AG zum Wohnungsbau. Da wir im Heft 4, wie 

auf Seite 6 angekündigt ist, in die Diskussion über die Arbeitszeitverkürzung 

eintreten, werden diesmal auch noch restliche Zuschriften zu anderen Fragen 

veröffentlicht. Die Redaktion 

Ein Teil der Diskussion um den Werkswohnungsbau be- 

handelte die besonderen Probleme der Wohnungsvergabe. 

Auf der letzten Belegschaftsversammlung in Mülheim am 

9. April habe ich schon kurz auf die Schwierigkeiten hinge- 

wiesen, die in diesem Bereich betrieblicher Sozialarbeit ent- 

stehen. Die Erfahrungen, die wir in Mülheim gesammelt haben, 

werden bei den anderen Werken ähnlich sein. Diese Stellung- 

nahme dürfte deshalb allgemein interessieren. 

Es ist schon mehrfach in der Werkzeitung über den Wohnungs- 

bau geschrieben worden. Wir wollen daher auf eine Rückschau 

verzichten. Befassen wir uns besser mit dem, was vor uns liegt, 

was zur Zeit brennend aktuell ist. In Ruhrort und Meiderich 

haben wir 1724 Wohnungssuchende, im Werk Poensgen 750. 

Wir registrieren in Mülheim 1700 eingetragene Wohnungs- 

suchende, davon rund 1000, denen dringend geholfen werden 

muß. Diesen Zahlen stehen für dieses Jahr nur 136 Wohnungen 

in Mülheim (Bauträger Rhein. Wohnst. AG) gegenüber. Das 

ist wahrlich nur ein Tropfen auf einen heißen Stein, und wir 

können lediglich hoffen, daß weitere Wohnungen geplant und 

geschaffen werden. 

Die Arbeit der Wohnungsvergabestelle muß sich aber zunächst 

einmal nach den gegebenen Bedingungen orientieren. Es geht 

darum, die vorhandenen Wohnungen möglichst gerecht zu 

verteilen und die dringendste Not zu lindern. Trotz aller Be- 

mühungen werden Enttäuschungen nicht ausbleiben. 

Nach welchen Gesichtspunkten werden nun die Wohnungen 

vergeben ? Sprechen wir dabei vor allem von solchen Fällen, 

die wir in der Praxis unseres Alltags als „akut“ bezeichnen. 

Sie werden nach folgenden Gesichtspunkten verteilt: 

• Anspruch auf eine bevorzugte Wohnungsvergabe haben 

solche Werksangehörigen, deren bestehende Wohnungs- 

verhältnisse unsozial und menschenunwürdig sind. Denken 

wir dabei an Behelfsheime und Baracken, an Not- und 

Elendsquartiere. Den Außenstehenden muß gesagt werden, 

daß in den Behausungen, wie wir sie von mehreren Stellen 

her kennen, nicht nur Asoziale untergebracht sind. Viele 

sind ohne eigene Schuld dorthin verschlagen worden. 

• Den Familien muß vordringlich geholfen werden, die noch 

mit zwei und mehr Personen in einem einzigen Raum 

wohnen, oder die durch eine unverschuldete Räumungs- 

klage sich nach einer anderen Wohnung umsehen müssen. 

• Besondere Beachtung finden solche Wohnungsverhältnisse, 

die Ursachen für Krankheiten und Seuchen sein können. 

• Unser Augenmerk gehört auch den Wohnungen, die für die 

einzelnen Familienmitglieder, vor allem aber für die Jügend, 

eine sittliche Gefährdung bedeuten. 

• Mit besonderem Verständnis widmen wir uns den jungen 

Familien. Vor allem befassen wir uns mit den Fällen, in 

denen die junge Ehefrau und der Ehemann noch getrennt 

— jeweils im Elternhaus — wohnen. Gerade in den jungen 

Familien ist die Wohnungsnot oft erschreckend groß. Viele 

junge Ehen werden mit dem Vorsatz geschlossen, bei den 

Eltern zu wohnen. Wie schnell aber auch entsteht infolge 

kleiner Reibereien und Trennung im Streit bitterste Not 

für die jungen Menschen! 

• Ein Anrecht auf bevorzugte Behandlung bei der Woh- 

nungsvergabe haben die Belegschaftsmitglieder, die schon 

lange bei der Firma tätig sind. 

• Wesentlich für die Zuteilung von Wohnungen ist schließ- 

lich auch der Zeitpunkt der Eintragung in die Kartei der 

Abteilung „Wohnungswesen“. 

Den Wohnungssuchenden, deren Nöte wir uns in der Sprech- 

stunde anhören und deren Wohnverhältnisse wir an Ort und 

Stelle überprüfen, wollen wir ehrlichen Herzens helfen. Bei 

uns wird nicht mit einem Federstrich vom Schreibtisch aus 

entschieden. Jeder Fall wird individuell behandelt und beurteilt. 

Es ist unser Ziel, daß alle Familien eine menschenwürdige 

Wohnung finden, wobei uns als Maßstab vorschwebt, daß 

die 3- bis 4köpfige Familie in einer dreiräumigen Wohnung 

mit Küche unterkommt. 

Ich habe die dringende Bitte an alle, sich über alle Wohnungs- 

fragen in Zukunft genau zu informieren und sachlich zu dis- 

kutieren, damit unter den bedauernswerten Wohnungssuchen- 

den nicht noch mehr Verwirrung entsteht. 

An die Wohnungssuchenden selbst richte ich folgenden 

dringenden Appell: Die Wohnungsvergabe ist zunächst auf 

kommunaler Ebene geregelt. Wofür hätten wir sonst die 

behördliche Einrichtung eines Wohnungsamtes! Die Abtei- 

lung „Wohnungswesen“ ist für eine besondere soziale Betreu- 
ung durch das Werk da. Diese beiden Stellen müssen sich 

sinnvoll ergänzen. Die Anträge der Wohnungssuchenden müß- 

ten deshalb an beide gerichtet werden. 

Wir bitten die Wohnungssuchenden, trotz ihrer Not Geduld 

aufzubringen. Es belastet uns übermäßig, wenn z. B. ein 

Belegschaftsmitglied bei einer Sprechstunde erfährt, daß es 

in sechs Wochen Nachricht erhält, und wenn es dann trotzdem 

in der nächsten Sprechstunde schon wieder vorspricht. Man 

möge uns die Arbeit nicht schwieriger machen, als sie ohnehin 

schon ist. Wir kennen die Not der Wohnungssuchenden, wir 

wissen aber auch, daß es schwer ist, allen gerecht zu werden. 

Soweit es in unseren Kräften steht, wollen wir alles tun. 
Karl Klauer, Sachbearbeiter für Wohnungswesen und Betriebsratsmitglied 

★ 

Die Frage von M. E. nach Fachbüchern über Stahl kann noch 

vollständiger beantwortet werden. Ein Neuling sollte metho- 

disch die Bücher in der angegebenen Reihenfolge durchsehen: 

1. „Stahlfibel44, herausgegeben von der Stahlberatungsstelle 

Düsseldorf, 2. „Kohle, Eisen und Stahl44, ein altes V.-St.-Büch- 

lein, 3. „Der Weg des Eisens44 von Fritz Toussaint, Verlag 

Stahleisen, Düsseldorf, 4. „Vom Erz zum Eisen und zum 

Stahl44 von H. Fürstenau, Verlag W. Degener, und 5. „Stoff- 

kunde für die Praxis44, Band 1: Metallische Werkstoffe, von 

Amedick-Heidenreich. Man könnte noch einschalten: a) „Du 

und der Stahl“ von Muthesius, b) „Stahlmuffenrohre44 von 

Werner Grote, c) „Das Fachwissen des Metallgewerblers44 von 

Fritz Diefenbach und d) „Stahlrohrhandbuch44 von Stradt- 

mann. Dann kann man „Was ist Stahl?44 von Scheer lesen. 

W. G., Düsseldorf 

Durch die Bemühungen des Vorstandes und des Betriebsrates 

erhielten wir in Ruhrort die Möglichkeit, das Duisburger 

Stadttheater zu besuchen. Die Aufführungen sind zum 

größten Teil sehr gut. Um so weniger verstehe ich es, daß 

nach Schluß die Besucher zur Garderobe stürzen, um mög- 

lichst schnell wegzukommen. Ich möchte die Theaterbesucher 

bitten, statt Hast und Eile zu zeigen, lieber zu applaudieren. 

Der guten Sache ist damit mehr gedient. F. W., Ruhrort 

4 (§) PHOENIX-RHEIN ROHR (g) 



Der deutsche Vorsprung in der Stahlrohrproduktion 

hat sich seit dem Kriege erheblich verringert 
Ergebnisse einer Untersuchung der Wirtschaftskommission der Vereinten Nationen 

Mit dem Ausdruck „Vereinte Natio- 

nen“ oder „UN“ verbindet man meist 

sofort groß angelegte politische Kon- 

ferenzen oder Aktionen. Die UN be- 

schäftigt sich aber auch mit sozialpoliti- 

schen, wirtschaftlichen und industriellen 

Problemen. Ihre Wirtschaftskommission 

in Genf hat unter anderem eine umfang- 

reicheUntersuchung über die europäische 

Stahlrohrindustrie angestellt, die auch 

uns sehr stark interessieren dürfte. Es 

liegt in der Natur der Dinge, daß eine 

derartige Untersuchung oft zu einer An- 

häufung von Zahlen und Tabellen führt. 

Der nachstehende Auszug aus diesem 

Zahlen- und Tabellenwerk beschäftigt 

sich mit der Stahlrohrproduktion. Hier- 

bei ist allerdings der jüngste Zeitraum 

noch nicht berücksichtigt. 

Im Wirtschaftsjahr 1952/53 sind auf 

den Kopf jedes Westdeutschen 287 kg 

Stahl und davon als Stahlrohr 14,3 kg 

erzeugt worden. Damit liegen wir zwar 

in Europa noch an erster Stelle. Auf den 

Kopf j edes U S A-Bürgers werden aber fast 

viermal soviel Stahlrohre erzeugt. 

Der weite Vorsprung, den wir vor dem 

Krieg z. B. vor Italien und Frankreich 

besaßen, hat sich schon erheblich 

verringert. Dazu eine kleine Tabelle 

über die absoluten Produktionszahlen: 

Länder 

Durchschnitts- 
erzeugung 

1936/38 

Durchschnitts- 
erzeugung 

1954 

Frankreich/Belgien 

Italien 

England 

W estdeutschland 

USA 

260000 t 

126000 t 

733000 t 

890000 t 

3180000 t 

660 000 t 

500000 t 

1107000 t 

1260000 t 

7650 000 t 

Oder in Worten: Frankreich/Belgien 

konnte seine Erzeugung mehr als ver- 

doppeln, Italien vervierfachen, England 

um die Hälfte verbessern, Deutschland 

nur knapp um die Hälfte, während die 

USA ihre riesige Produktion nochmals 

mehr als verdoppeln konnten. 

Zu berücksichtigen sind der Krieg und 

die Schwierigkeiten der ersten Nach- 

kriegszeit, die uns so weit zurück- 

warfen, daß wir erst 1950 wieder die 

Vorkriegsproduktion erreichten. Und 

wer sich an die Bilder von 1945 er- 

innert, weiß, welch großer, gemein- 

samer Anstrengungen es bedurfte, um 

dieses Ziel zu erreichen. Während 

andere Länder sofort mit Wiederaufbau 

und Neubau — sofern überhaupt etwas 

zerstört worden war — beginnen konn- 

ten, haben wir erst einmal demontieren 

müssen. Trotz des Erreichten sollte die 

Tabelle aber jedem, der glaubt, daß 

zuviel investiert wird, vor Augen führen, 

daß Investitionen bitter notwendig sind; 

denn zu der Kapazitätsausweitung 

kommt ja die Notwendigkeit, die An- 

lagen wirtschaftlicher zu gestalten. 

Wie sieht es mit anderen Erzeugnissen 

aus ? Über die Rekord-Bohstahlerzeu- 

gung von 1955 ist im letzten Heft aus- 

führlich berichtet worden. Wir haben 

1952 erstmalig wieder die durchschnitt- 

liche Erzeugung von 1936/38, bezogen 

auf das jetzige Bundesgebiet, erreicht 

und erst 1954 merklich überschritten. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten England und 

Frankreich die Erzeugung bereits mehr 

als veranderthalbfacht, die USA und 

Italien gut verdoppelt. 

Die großen Stahlrohrhersteller des 

Bundesgebietes sind dem Leser allge- 

mein bekannt. Mannesmann und Phoe- 

nix-Rheinrohr teilen sich zusammen in 

drei Viertel der Gesamterzeugung, und 

auch in den anderen Ländern Europas 

vereinigen wenige große Firmen den 

Hauptanteil auf sich, während der Rest 

auf viele kleinere Gesellschaften — die 

meist nur geschweißte Rohre produ- 

zieren — entfällt. In den USA sind es 

sechs Gesellschaften, die 90% des Aus- 

stoßes auf sich vereinen, wovon eine 

allein 45% erzeugt und damit mehr als 

sämtliche europäischen Werke zusam- 

men. Rußland und die Ostblockstaaten 

sind aus dieser Betrachtung heraus- 

gelassen, weil verläßliche, zahlenmäßige 

Unterlagen von ihnen fehlen. 

Was geschieht nun mit der Röhren- 

produktion? Zunächst wird ein großer 

Teil in Länder ohne eigene oder mit 

kleinen Röhrenwerken exportiert. So 

führen aus: Belgien fast drei Viertel 

seiner Erzeugung, Frankreich und Eng- 

land etwa 40%, Italien 20%, Deutsch- 

land ein Drittel. Die USA benötigen 

ihre Röhren selbst und exportieren nur 

5%. Sie führen aber gleichzeitig mehr 

als diese Menge wieder ein. Westdeutsch- 

land war 1954 wieder der größte Röh- 

renexporteur der Welt, allerdings dicht 

gefolgt von England, das in der Nach- 

kriegszeit bis dahin die Spitze gehalten 

hatte. Ein großer Teil auch der euro- 

päischen Rohre wird für die Erdöl- und 

Erdgasindustrie geliefert. Diese In- 

dustrie schluckt mehr als die Hälfte 

aller in den USA erzeugten Rohre und 

ein Viertel der in Europa hergestellten. 

Dabei ist der Bedarf an eigentlichen 

Ölfeldrohren, also an Pump-, Gestänge- 

und Futterrohren (bei uns meist Bohr- 

rohre genannt), leicht im Sinken, an 

Leitungsrohren im Steigen begriffen. 

Während der UN-Bericht den Bestand 

an Öl- und Erdgasleitungen in West- 

deutschland für 1951 mit „einigen kur- 

zen Leitungen“ angibt, verzeichnet er 

für die USA ein Netz von 264 000 km 

Länge. Wäre das eine einzige Leitung, 

so könnte man sie sechseinhalbmal um 

die Erde legen. In Kanada waren es 

1951 immerhin schon 2000 km! Dieses 

Land holt mit Riesenschritten auf. An 

der Befriedigung seines Rohrbedarfs sind 

wir über unsere „Töchter“ beteiligt. 

In Europa selbst ist in den letzten 

fünf Jahren schon einiges erreicht 

worden, und es wird sich auch noch 

mehr tun; aber verglichen mit der 

Neuen Welt werden die Zahlen immer 

bescheiden bleiben. Mit Koksgaslei- 

tungen sind wir führend, und die Ruhr- 

gas AG besitzt mit ihrem Leitungsnetz 

von 4000 km Länge das größte Koks- 

gasnetz der Welt. Die Rohre für Fern- 

gas- und für Wasserversorgungslei- 

tungen erfordern beträchtliche Mengen 

der europäischen Produktion. Man muß 

hierbei vor allem auch an die weniger 

erschlossenen Erdteile, wie Südamerika 

und Afrika, denken. Wir werden noch 

manches Rohr walzen und verschik- 

ken können, bis der letzte Afrikaner sei- 

nen eigenen Wasserhahn aufdrehen kann, 

auch wenn in Übersee Röhrenwerke in 

größerem Umfange entstehen werden. 

Übrigens: in Nigeria und Angola, also 

im tiefsten Afrika, gibt es bereits Städte 

mit weniger als 30 000 Einwohnern, die 

eine zentrale Wasserversorgung be- 

sitzen. Weitere werden folgen, und mit 

den Versorgungsleitungen allein ist es 

nicht getan. Auch für die Installation 

werden große Mengen an Rohren be- 

nötigt. Selbst in Westdeutschland haben 

nur drei Viertel aller Stadtwohnungen 

Gasleitungen. Mit „fließend Wasser“ 

sieht es schon besser aus. In Holland 

haben fast 100% der Stadtwohnungen 

fließendes Wasser. In Deutschland und 

England etwa 96%. 

Auf anderen Gebieten, wie im Kessel- 

bau, Fahrzeugbau, Schiffsbau usw., wer- 

den noch sehr viele Rohre gebraucht, so 

daß wir in Zukunft genügend Absatz für 

unsere Erzeugnisse haben. Zu dieserFest- 

stellung kommt der UN-Bericht natur- 

gemäß nicht nur für die westdeutschen, 

sondern für alle europäischen Werke. 

Dipl.-Ing. W. von Creytz, Düsseldorf 
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Arbeitszeitverkürzung ist notwendig und wertvoll 
Von Wilhelm Rühl, Vorsitzender des Gesamtbetriebsrates der Phoenix-Rheinrohr AG 

Mit der Veröffentlichung des Beitrages des Vorsitzenden des Gesamtbetriebs- 

rates unseres Unternehmens tritt die Werkzeitung in die Erörterung der 

40-Stunden-Woche ein. Sie stellt den Artikel für alle Werksangehörigen zur 

Diskussion und bittet um Meinungsäußerungen und Stellungnahmen zu den in 

dem Beitrag von Wilhelm Rühl angeschnittenen Problemen. Die Zuschriften 

werden in den nächsten Ausgaben der Werkzeitung veröffentlicht. 

Die Diagnose, die die Arbeitsphysiologen vom Dortmunder 

Max-Planck-Institut den Menschen unserer Zeit stellen, ist 
alarmierend. Sie belegen sie mit Zahlen der Sozialstatistik, 
die das Ausmaß des heutigen Kräfteverfalls erschreckend 
deutlich werden lassen. Zum Beispiel haben drei Viertel aller 
Invalidenrentner in den letzten Jahren ihre Arbeit vor Er- 
reichung der gesetzlichen Altersgrenze aufgeben müssen. Bei 
den Frauen sind es sogar 86 v. H. Das ist das Dreifache im 
Vergleich zur Vorkriegszeit. 
Das Alter dieser vorzeitig zur Untätigkeit gezwungenen 
Männer und Frauen hegt im Schnitt bei 53 Jahren. Die Arbeits- 

physiologen zogen 

DAS SOLLTEN SIE 
EIGENTLICH LESEN - 

daraus die Konse- 
quenz : Die heutige 

Achtundvierzigstun - 
denwoche ist als 
Arbeitsnorm längst 

überholt. Die Abnutzung des Menschen ist heute stärker denn 
je zuvor. Die gängige Arbeitsruhe reicht auf die Dauer nicht 
mehr aus, um den Menschen wieder ganz aufzuladen und voll 
arbeitsfähig zu machen. 

Die Forderung nach Einführung der Vierzigstundenwoche 
ist nicht neu. Sie steht im Zeichen des Schutzes der mensch- 
lichen Arbeitskraft angesichts der erhöhten Anforderungen 
des heutigen Arbeitslebens. Während bei uns noch heftig 
darüber diskutiert wird, ist sie in anderen Ländern ver- 
wirklicht. So ist die Fünftagewoche zu 40 Arbeitsstunden in 
Frankreich bereits seit 15 Jahren üblich. Austrahen führte sie 
1948 gesetzlich ein, in Großbritannien, Irland und Schweden 
ist die durchschnittliche Arbeitszeit in der Industrie auf rund 
44 Stunden zurückgegangen, während Itahen und Kanada 
die Vierzigstundenwoche im industriellen Gewerbe praktisch 

Das Problem der 40-Stunden-Woche darf nicht zur Last, sondern zum Gewinn des arbeitenden Menschen gelöst 

werden. Eine Erweiterung des privaten Lebensraumes bietet die beste Möglichkeit, sinnvoll auszuspannen 

und wieder neue Kräfte für den täglichen Lebenskampf zu sammeln. Die beiden auf unserem Bild machen es richtig 

verwirklicht haben. Auch in der Schweiz sind gegenwärtig 
Verhandlungen darüber im Gange. In Belgien einigten sich 
nn Oktober 1955 in einer Verhandlung, deren Vorsitz der 
belgische Ministerpräsident führte, die Sozialpartner darauf, 
die Fünfundvierzigstundenwoche zu akzeptieren. Gleich- 
zeitig legte man fest, daß die Arbeitszeitverkürzung „metho- 
disch und in Etappen unter Berücksichtigung der für jeden 

Wirtschaftszweig auftretenden Schwierigkeiten“ erfolgen soll. 
Pressemeldungen zufolge wird in Amerika, wo auf jeden 
Arbeitnehmer gegenüber dem westdeutschen rund ein Vier- 
faches an Maschinenkraft kommt, die Viertagewoche mit 
32 Arbeitsstunden erwogen. 
Auch in Deutschland steht das Problem der Arbeitszeitver- 
kürzung zur Zeit im Mittelpunkt der sozialpolitischen Dis- 
kussion. Nach „Arbeitszeitkonferenzen“ vom 14. September 
und 10. November 1955 zwischen den Spitzenverbänden der 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber, dem Deutschen Gewerk- 
schaftsbund (DGB) und der Bundesvereinigung der Deutschen 

Arbeitgeberverbände (BDA), legte die BDA auf der dritten 
Tagung am 12. Januar in Köln einen Zehnpunkteplan zur 
Lösung der Arbeitszeit- und Lohnfragen vor. Dieser Vorschlag 
sieht u. a. vor, daß künftig das Problem der Arbeitszeit- 
gestaltung als gemeinsame Aufgabe der Sozialpartner in 

eigenverantwortheher Selbstverwaltung ohne staathehe Ein- 
schaltung behandelt werden soll. 

Da die Arbeitszeitverkürzung und die Lohnerhöhung beide aus 
der gleichen Quelle „Produktivität der Wirtschaft“ gespeist 
werden, sollen - nach Ansicht der BDA — beide Problemkreise 
nicht getrennt voneinander betrachtet werden. Paritätische 
Kommissionen sollen die Produktivitätslage untersuchen. 
Ludwig Rosenberg, Leiter der Hauptabteilung Wirtschaft im 
Bundesvorstand des DGB, nahm am 9. April zu diesen Vor- 
schlägen wie folgt SteUung: Der DGB verlangt entsprechend 
dem von seinem Bundeskongreß beschlossenen Aktions- 
programm eine Verkürzung der Arbeitszeit mit dem Ziel der 
Vierzigstunden- bzw. Fünftagewoche bei vollem Lohn- und 
Gehaltsausgleich. Es soll keine Vereinbarung auf zentraler 
Ebene zwischen DGB und BDA getroffen werden, sondern die 

Verkürzung der Arbeitszeit soll in Ver- 
handlungen zwischen den Tarifpartnern, 
den einzelnen Facharbeitgeberverbänden 
und den Industriegewerkschaften, herbei- 
geführt werden. Die Gewerkschaften lehnen 
die automatische Koppelung von Arbeits- 

zeitverkürzung und Produktivitätssteige- 
rung ab. Ein Termin für weitere Be- 

sprechungen der Spitzenverbände ist noch 
nicht festgesetzt worden. (Es handelt sich 
um den Stand vom 10. April 1956.) 
Die Lösung der Probleme erscheint be- 
sonders dringlich, da am 30. Juni der 
Manteltarif für 900 000 Arbeitnehmer der 

nordrhein-westfälischen Metallindustrie ab- 
läuft. Ein wichtiger Punkt der Tarifver- 
handlungen aus diesem Anlaß wird auch die 
Arbeitszeitverkürzung sein. 
Alle menschlichen Probleme unserer Zeit 
rühren her aus der Tatsache des Auseinan- 
derklaffens von moderner Wissenschaft und 
Technik einerseits und Sozialeinrichtungen 
und sozialem Denken andererseits. Ähnliche 
Gedanken sprechen die deutschen katho- 



lischen Bischöfe in ihrer neuesten Stellungnahme zur Vierzig- 

stundenwoche aus. Der Inhalt ist hier kurzgefaßt wieder- 

gegeben: Die Verkürzung der Arbeitszeit durch Einführung 

des freien Samstags möge es dem Menschen erleichtern, den 

„notwendigen inneren Abstand von der Technik zu wahren“, 

„den Arbeitern und Angestellten wie auch den leitenden 

Männern der Betriebe und Verwaltungen jenes Maß an Ent- 

spannung und Erholung zu sichern, das den erhöhten An- 

forderungen des modernen Wirtschaftslebens entspricht“. 

Die Sozialeinrichtungen sind hinter Wissenschaft und Technik 

zurückgebheben. Durch das Teilgebiet der Arbeitszeitverkür- 

zung sollen nun die menschlichen Beziehungen mitgeordnet wer- 

den. Daß dies möglich ist, beweist ein Blick in die Praxis. Nach 

der Arbeitszeitordnung sollten im günstigsten Falle acht Stun- 

den Arbeitszeit 16 Stunden der Erholung gegenüberstehen. Ar- 

beitsphysiologen haben nachgewiesen, daß heute ein Großteil der 

in der Industrie Beschäftigten bei achtstündiger Arbeitszeit ein- 

schließlich der Betriebspause und des Weges von und zur Arbeits- 

stätte insgesamt 11 bis 12 Stunden von zu Hause fernbleiben. 

Das ist nicht nur eine der Ursachen desMißverhältnisses zwischen 

Ermüdung und Erholung, sondern hier hegen zum Teil auch die 

Quellen des Problems der Erschöpfungserscheinungen, der Zer- 

mürbung, der großen Ängste vor einer möglichen Weltzerstörung 

durch Atom- und Wasserstoffbomben und die kleinen Ängste, 

wie ungenügend gesicherte wirtschaftliche Existenz, Wohnungs- 

not, Alterselend, Krankheiten und Unfallgefahren. Sie alle sind 

die Begleiter des modernen werktätigen Menschen. In dieser 

Zeit der Hast und Unruhe ist es unerläßlich, dem Menschen 

wieder die Zeit zu geben, zu sich selbst zu finden. 

Über das Problem der abhängigen Arbeit ist im Laufe der letz- 

ten Jahrhunderte viel nachgedacht und geschrieben worden. 

Die abhängige Arbeit 

wird im Arbeitsver- 

hältnis geleistet. Das 

Arbeitsverhältnis ist 

somit die Ordnung 

aller Rechtsbezie- 

hungen des einzelnen arbeitenden Menschen innerhalb eines 

Betriebes. Im Rahmen dieses Arbeitsverhältnisses verrichtet 

der Mensch seine tägliche Arbeit. Der Schutz der mensch- 

lichen Arbeit ist nun in dem Streben nach angemessener 

Bezahlung und menschenwürdigen Arbeitsbedingungen allein 

nicht erschöpft. Der Schwerpunkt lag zu allen Zeiten in den 

Auseinandersetzungen um die Arbeitszeit. Immer wieder haben 

die Gewerkschaften darauf hingewiesen, daß die menschliche 

Arbeitskraft das höchste Gut des einzelnen und des Volkes ist. 

Ein Fortschritt dieser Auffassung war zu verzeichnen, als am 

1. Oktober 1953 „Richtlinien für das Strafverfahren“ im 

Bundesgebiet in Kraft traten, die darauf hinweisen, daß die 

„menschliche Arbeitskraft ein besonders schutzwürdiges Gut ist, 

das vor Schädigung und Ausbeutung geschützt werden müsse“. 

Bei der Diskussion um die Vierzigstundenwoche taucht immer 

wieder das Argument auf, eine Verkürzung der Arbeitszeit 

bedeute eine Verminderung der Produktion. Abgesehen von 

den guten Erfahrungen, die Betriebe zur Zeit machen, be- 

weisen auch Beispiele aus der Vergangenheit, daß Verkürzung 

der Arbeitszeit aber keinesfalls unbedingt Minderung der 

Produktion bedeuten muß. 

So führte im März 1900 Professor Ernst Abbe, der Mitbe- 

gründer der Zeisswerke, den Achtstundentag ein. Am Ma- 

schinenpark und am Arbeitsablauf wurde jedoch nichts 

geändert. Der statistische Vergleich des Stücklohnes im 

Geschäftsjahr nach der Einführung des Achtstundentages mit 

dem Vorjahr wies nach, daß die Gesamtleistung nicht nur 

nicht gefallen, sondern um nahezu 4 v. H. gestiegen war. Die 

gleichen Erfahrungen machte Abbe mit Überstunden. Trotz 

25 v. H. Überstundenzuschlag konnte er keine dauerhafte 

4 UND UNS IHRE 

ANSICHT MITTEILEN 

939 Hochofenmänner haben kürzere Arbeitszeit 
Lohnausgleich von 683/4 bzw. 75% wird gewährt 

Ein Anfang hinsichtlich der Arbeitszeitverkürzung ist mit 

Wirkung vom 1. April in der westdeutschen Eisen- und 

Stahlindustrie gemacht worden. Zwischen dem Arbeit- 

geberverband Eisen- und Stahlindustrie und der IG 

Metall wurde nach langen und schwierigen Verhandlungen 

vereinbart, die Arbeitszeit in Hochofenbetrieben und 

Hüttenkokereien von bisher 53 bis 56 Stunden auf 48 Ar- 

beitsstunden wöchentlich einschließlich Sonntagsarbeit 

abzukürzen. Für den Lohnausfall, der durch die weg- 

gefallenen Arbeitsstunden bedingt ist, wird ein Ausgleich 

von rund 75 bzw. 68 3/4% gewährt. 

Von der neuen Arbeitszeitregelung werden rund 1½% 

der Gesamtbelegschaft der westdeutschen Hüttenbetriebe 

betroffen. In unserem Unternehmen gilt die Neuordnung 

für die 939 Belegschaftsmitglieder (Stichtag 10. April) 

der beiden Hochofenbetriebe in Ruhrort und Meiderich. 

Da es sich bei Hochöfen aus produktionstechnischen 

Gründen um kontinuierliche, d. h. durchlaufende Betriebe 

handelt, in denen auch sonntags gearbeitet wird, bedeutet 

die neue Arbeitszeitregelung, daß der durch die Verkür- 

zung gewonnene freie Tag vielfach auf einen Wochentag 

fällt. Es wird sechs Tage zu acht Stunden gearbeitet, und 

der siebente Tag ist arbeitsfrei. Der Anspruch auf Lohn- 

ausgleich entfällt, wenn ein Belegschaftsmitglied an 

seinem freien Tag gegen Entgelt innerhalb oder außerhalb 

des Werkes tätig gewesen ist. Dieser Tag soll nur der 

Ausspannung und Erholung Vorbehalten sein. 

Da die Arbeitszeitverkürzung nicht zu einem Produktions- 

ausfall führen darf, sind zusätzliche Arbeitskräfte für die 

Hochofenbetriebe erforderlich. Nennenswerte Vergröße- 

rungen der Gesamtbelegschaft des Unternehmens werden 

nach vorliegenden Untersuchungsergebnissen aber wohl 

kaum eintreten. 

Wie der Vorsitzende des Gesamtbetriebsrates, Wilhelm 

Rühl, in der letzten Belegschaftsversammlung in Mülheim 

erklärte, werden Verhandlungen geführt, um auch in den 

Stahlwerken — voraussichtlich ab 1. Oktober dieses 

Jahres — zu einer kürzeren Arbeitszeit zu kommen. 

Mehrleistung erzielen. Das zeigt deutlich, daß die Arbeiter 

der Zeisswerke in 8 Stunden ihr Tagesleistungsvermögen aus- 

gegeben hatten. Das amerikanische Arbeitsministerium führte 

1944 eine umfangreiche Studie des Arbeitszeitproblems durch 

und stellte fest, daß Arbeitszeitverkürzung immer mit Lei- 

stungssteigerung verbunden ist; dagegen fiel bei Verlängerung 

der täglichen Arbeitszeit von 8 auf 10 Stunden die durch- 

schnittliche Stundenleistung um 4 v. H„ in mehreren Fällen 

sogar um 16 v. H. Außerdem stiegen die Fehlschichten um 

rund 7 v. H. an. Auch die Arbeitsunfälle stiegen, und zwar pro- 

gressiv, sobald die Achtstundenschicht überschritten wurde. 

Um die Jahresmitte 1954 schrieb der bekannte Sozialwissen- 

schaftler Prof. Dr. von Nell-Breuning: „Die Vierzigstunden- 

woche wird kommen, so sicher, wie der Achtstundentag 

gekommen ist.“ Man befaßt sich heute in der Öffentlichkeit 

nicht mehr primär mit der Frage, ob sie kommen soll, sondern 

in stärkerem Maße damit, wie sie verwirklicht werden kann. 

Es sind von gewerkschaftlicher Seite Vorschläge für einen 

stufenweisen Abbau der Arbeitszeit gemacht worden, der 

sich über Jahre erstreckt. Voraussetzung dafür ist, daß zu- 

nächst einmal die in vielen Industriezweigen heute üblichen 

Überstunden beseitigt werden; außerdem ist es denkbar, daß 

für eine Reihe von Betrieben andere Übergangslösungen 

vielleicht zweckmäßiger sind. 
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für alle unter uns, die etwas erreichen wollen 

© Halte Dich niemals an klare An- 
weisungen und Betriebsvorschrif- 
ten. Du weißt es besser, weil es 
doch „schon immer so gemacht“ 
worden ist. Machst Du einen 
Fehler, so schiebe die Schuld 
Deinem Nebenmann oder Vorge- 
setzten zu: sonst könnte man den- 
ken, Du legtest auf vertrauens- 
volle Zusammenarbeit Wert. 

© Laß Deine Arbeitskollegen nie- 
mals an einer Anerkennung teil- 
nehmen. Reiße Dir alle Erfolge 
allein unter den Nagel. Starke 
Männer haben es nicht nötig, be- 
scheiden zu sein. 

© Sage Deinem Vorgesetzten nie- 
mals unter vier Augen, wenn er 
sich — Deiner Ansicht nach — 
geirrt hat. Achte vielmehr sehr 
darauf, daß möglichst viele zu- 
hören, damit bald alle wissen, 
was Du für ein Prachtkerl bist. 

© Tue stets so, als wenn Du mit 
Arbeit völlig überlastet seiest, 
damit keiner auf den Gedanken 
kommt, von Dir eine Gefälligkeit 
zu erwarten. Laß einen jüngeren 
Kollegen niemals an Deine Arbeit 
heran: sonst wird er am Ende 
noch für genauso tüchtig gehalten, 
wie Du Dir selbst vorkommst. 

© Sei niemals freundlich zu Kollegen 
oder Vorgesetzten, sonst denken 
sie schließlich noch, Du wärest 
„weich“ oder „ein guter Kerl“. 
Verhalte Dich im Betrieb wie 
Tarzan im Urwald: Betrachte 
jedes andere Lebewesen als 
Deinen Feind oder als Deine 
Beute. 

© Laß alle Mißstände in Deinem 
Arbeitsbereich möglichst lange 
bestehen und wachsen: sie wer- 
den dann zur unentbehrlichen Be- 
triebsgewohnheit. Betrachte Kolle- 
gen, die Verbesserungsvorschlä- 
ge machen, grundsätzlich als üble 
Streber und Besserwisser. Wenn 
Dein Vorgesetzter nicht merkt, 
was Du „schon längst gewußt 
hast“, ist er selbst schuld. 

Dir womöglich noch sein Ver- 
trauen. Wenn ein Vorgesetzter 
Dir etwas erklärt, stelle Deine 
Ohren auf „Durchzug“. Wer näm- 
lich nicht zuhört, hat immer recht. 

© Betrachte es als eine Zumutung, 
wenn ein Vorgesetzter oder Kol- 
lege mit Dir neue Ideen für die 

betriebliche Produktion bespre- 
chen will. Laß ihn Dein Mißfallen 
deutlich fühlen und beschwere 
Dich später, weil man Dich über- 
gangen hat. Verschweige ihm 
großzügig die Erfahrungen, die 
Deine Firma Dich auf Deinem 
Arbeitsplatz machen ließ, vor 
allem, wenn seine Idee undurch- 
führbar ist. Warum soll er sich 
nicht die Hörner ablaufen? Der 
Betrieb leidet ja nicht darunter, 
und wenn, dann „trifft es keinen 
Armen“! 

© Komme nur nicht auf den Ge- 
danken, über Deinen engsten 
Arbeitsbereich hinauszuschauen, 
und lehne jede Möglichkeit ab, 
Dich auf anderen Arbeitsplätzen 
zu bewähren. Betrachte Deine 

Vorgesetzten grundsätzlich als 
Antreiber und ihre größere Ver- 
antwortung als „Angabe“. 

© Sage Deinen Vorgesetzten bei 
jeder Gelegenheit, daß Du Dich 
über sie beschweren willst oder 
daß bald „Maßnahmen“ gegen 
sie ergriffen würden. Sie haben 
dann die nötige Ruhe, sich um die 
Erhaltung und nötige Sicherheit 
Deines Arbeitsplatzes zu küm- 
mern. Der sicherste Weg, die 

Vertrauensgrundlage der Be- 
triebsgemeinschaft zu festigen, ist 
der, viel Unruhe in den Betrieb 
hineinzutragen. 

Herhören! Sorge dafür, daß diese 
Tips schnell verbreitet und genau 
befolgt werden, sonst könnte die 
Zusammenarbeit in unserem Be- 
trieb besser werden — und Du 
könntest dann nicht erreichen, 
was Du willst! 

Nach Forrest Kirkpatrik von Dr. Rolf Jebsen 

© Wenn Du nicht verstehst oder für 
richtig hältst, was ein anderer 
Dir klarmachen will, schieße ihn 
nach seinem ersten Satz prinzipiell 
ab mit dem vernichtenden Ausruf: 
„Kalter Kaffee!“ Sonst schenkt er 

Es gibt zwei Möglichkeiten, Karriere 
zu machen. Entweder leistet man 
wirklich etwas, oder man behauptet, 
etwas zu leisten. Ich rate zur ersten 
Methode, denn hier ist die Konkurrenz 
bei Weitem nicht SO groß. James Kemper 

}edei ist 

» k/eUeMnacUei« 

im Bettieß. 
Wenn wir vom Klima allgemein sprechen, 
so meinen wir schlechthin die atmosphä- 

rischen Einflüsse. Das Betriebsklima aber 
wird von uns selbst bestimmt, und wir 
alle sind dafür verantwortlich, ob es gut 
oder schlecht ist. Wir sind also im Betrieb 

unsere eigenen „Wettermacher“. Das ist 
natürlich leichter gesagt als getan; denn 
jeder Betrieb ist nicht nur eine Leistungs- 
gemeinschaft, sondern auch eine Lebens- 
gemeinschaft. Und Menschen mit den 
verschiedensten Meinungen und Ver- 
anlagungen müssen sich täglich in die 
Ordnung eines Betriebes fügen. 

★ 
Bei der Verschiedenartigkeit der Menschen 
in einem Betrieb sind Spannungen un- 

vermeidlich. Die Aufgabe aller praktischen 
Sozialarbeit ist es, die Spannungen auf 
ein Minimum zu reduzieren und ihren 
Ursachen nachzugehen. Um diese Auf- 
gabe erfüllen zu können, bieten umfang- 
reiche soziologische Gruppenuntersuchun- 
gen und Tatbestandsaufnahmen den Per- 

sonalsachbearbeitern und den Betriebs- 
räten wichtiges Erfahrungs- und Wissens- 
material. Zu dem Wissen muß aber auch 

Verantwortungsgefühl und Einfühlungs- 
vermögen kommen, um mit den gegebenen 
Methoden arbeiten zu können. 

★ 
Für den Betriebsrat als Vertrauensmann 
der Belegschaft liegt hier neben der Inter- 

essenvertretung und der Mitverantwor- 
tung das reichste Betätigungsfeld. Aber 
auch jeder Betriebsangehörige sollte hier- 
bei mitarbeiten, gleich, ob durch aktive 

Hilfsbereitschaft oder durch ein freund- 
liches Wort zur rechten Zeit; denn beides 
fördert die persönliche Leistung und damit 
auch den wirtschaftlichen Erfolg. Be- 

trachten wir unsere Zusammenarbeit für 
das Ganze unter diesem Gesichtspunkt, 
so wird jeder, vom Vorstand bis zum 

Lehrjungen, jeden achten in seiner vollen 
Menschenwürde und Menschenfreiheit. 

■k 

Zugegeben, wir sind uns besonders durch 
den mehrschichtigen Betrieb in unseren 

Werken zum Teil sehr fremd geworden, 
und dennoch sollte jeder nicht nur sich 

sehen, sondern auch den Nebenmann und 
das gesamte Werksgeschehen, das alle zur 
Mitarbeit verpflichtet, wenn wir als 
Unternehmen erfolgreich bestehen und uns 
weiterentwickeln wollen. 
Hermann Jäckel, 2. Betriebsratsvorsitzender, Mülheim 
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Sechste Folge unserer Mülheimer Werksführung: 

Im Schweißwerk ist allerhand los 
Guten Tag, liebe Mitwanderer und 

-Wanderinnen aus dem Schweißwerk! 

Beim letztenmal reichte ja leider die 

Zeit (bzw. der Platz in der Werkzeitung) 

nicht mehr, um den zweiten Teil des 

Schweißwerkes anzuschauen. Das wol- 

len wir heute nachholen. Bitte rufen 

Sie sich noch einmal unsere letzte Füh- 

rung ins Gedächtnis zurück! Einiges 

wird Ihnen dann gleich bekannt Vor- 

kommen. 

Kurz einen Überblick über unser heuti- 

ges Programm: Herstellung und Prü- 

fung dickwandiger geschweißter Behälter 

heißt es. Warum macht man solche 

Behälter nicht nahtlos? werden Sie 

fragen. Nun, von einem gewissen Durch- 

messer an ist das wirtschaftlich und 

technisch nicht mehr durchführbar. 

Wie bei den geschweißten Großrohren, 

dient auch hier das Grobblech als Aus- 

gangswerkstück. Wir haben schon beim 

letztenmal gesehen, wie diese Bleche 

gebogen werden, und haben dabei ge- 

lernt, daß die dünnen Bleche kalt, die 

dicken aber warm verarbeitet werden. 

Das gilt natürlich auch hier. Der Arbeits- 

ablauf ist also bei geschweißten Rohren 

und geschweißten Behältern im Prinzip 

der gleiche. Das Blech wird auf Maß 

geschnitten, warm oder kalt gebogen, 

geschweißt, der fertige Behälter dann 

geglüht, nachgerichtet, geprüft und ab- 

genommen. Aber einzelne Unterschiede 

sind doch da. Sehen Sie dort drüben 

die lange Maschine ? Das ist eine Hobel- 

maschine, auf der die Blechkanten zum 

Schweißen abgeschrägt werden. Das 

muß nämlich bei dicken Blechen ge- 

macht werden, um eine einwandfreie 

Schweißnaht zu erzielen. Zwei solcher 

Maschinen haben wir hier. Die Bleche 

werden mittels Festhaltestempels fest 

eingespannt, und dann fährt der Schüt- 

ten mit dem Hobelstahl daran vorbei, 

nimmt Span für Span ab und gibt der 

Kante die gewünschte Form. 

Die Biegewalzen haben wir schon 

kennengelernt, sie sind für die dickeren 

Bleche nur kräftiger und schwerer ge- 

baut. Aber die Schweißmaschinen sehen 

wieder etwas anders aus. Gehen wir 

doch mal hinüber zur Kesselschweiß- 

maschine! Sie arbeitet nach dem Eilira- 

Verfahren, und zwar meist mit einem 

Doppelkopf, bei dem also zwei Schweiß- 

drähte in einem bestimmten Abstand 

hintereinander abbrennen. Der Be- 

hälter ruht auf einem Wagen, der lang- 

sam unter dem Schweißkopf durch- 

fährt. Die Schweißgeschwindigkeiten 

sind infolge der größeren Blechdicken 

geringer als bei Rohren, dafür können 

aber Blechdicken bis 120 mm in einem 

Arbeitsgang geschweißt werden. Das 

war vor Einführung der automatischen 

Schweißverfahren nicht möghch. 

Wie bitte ? Was sagten Sie ? Wozu diese 

Blechstücke beiderseits am Behälter in 

Verlängerung der Schweißnaht dienen? 

Nun, der Kunde will ja wissen, ob die 

Behälter, die Kesseltrommeln, die er 

kauft, einwandfrei in Ordnung sind. 

Dazu wird eine Abnahmeprüfung durch- 

geführt, für die auch Proben aus der 

Schweißnaht benötigt werden. Damit 

man nun nicht ein Stück aus der fertigen 

Trommel herausschneiden muß, werden 

zwei Blechstücke aus der gleichen 

Schmelze wie das übrige Teil und mit 

der gleichen Wärmebehandlung gleich- 

zeitig mit dem bestellten Werkstück 

verschweißt, dann abgetrennt und aus 

diesem Teil dann die Proben für die 

Abnahmeprüfung herausgearbeitet. 

Außerdem werden die Schweißnähte mit 

Röntgenstrahlen durchleuchtet und da- 

von ein Film aufgenommen, auf dem 

dann Fehler, wie Poren und Schlacken- 

einschlüsse, zu erkennen sind. Diese 

werden dann ausgebessert. Sie wissen, 

daß Röntgenstrahlen gefährlich sind; 

daher ist der Bereich der Röntgen- 

prüfung durch rote Warnanlagen abge- 

grenzt. Sehen Sie dort drüben ? Die 

grünen Geräte sind die Röntgengeräte. 

Nun will ich Ihnen noch einige Besonder- 

heiten zeigen. Hier haben wir gleich 

ein Beispiel. Fällt Ihnen etwas auf? 

Jawohl, dieser Behälter sieht innen 

so glänzend aus! 

Er besteht aus 

plattierten Ble- 

chen und ist wahr- 

scheinlich für die 

chemische Indu- 

strie bestimmt. 

Außen ist als Trä- 

gerwerkstolf nor- 

malerStahl, innen 

als Plattierungs- 

werkstoff eine 

säurebeständige 

Legierung. Das 

V erschweißen sol- 

cher plattierter 

Bleche erfordert 

besondere Kennt - 

nisse und kann 

nur von Spezial- 

arbeitern ausge- 

führt werden. Hier wird auch in den mei- 

sten Fällen mit den Händen geschweißt. 

Auch für die Herstellung von Rund- 

nähten läßt sich die Eilira-Schweißung 

anwenden. Rundnähte sind erforderhch, 

wenn' ein Teil so lang wird, daß es 

aus einem Blech nicht mehr hergestellt 

werden kann. Dort links ist ein schönes 

Beispiel dafür: Ein langer Schiffsmast, 

der aus mehreren einzelnen „Schüssen“ 

besteht, die durch Rundnaht mitein- 

ander verbunden sind. Außerdem ist 

der Mast auch noch konisch und ver- 

jüngt sich nach der Spitze hin. Rund- 

nähte können wir auch mit einem 

zweiten automatischen Schweißverfah- 

ren, der sog. Fusarc-Schweißung mit 

Netzmantelelektroden, herstellen. 

Sie merken schon, hier im Schweißwerk 

ist allerhand los! Im Gegensatz zu 

anderen Betrieben finden wir hier eine 

Vielzahl verschiedener Erzeugnisse, von 

denen jedes wieder etwas anders ist, 

also eine Einzelfertigung. Daher ver- 

langt gerade das Schweißwerk den 

Facharbeiter; hier findet er ein weites 

Betätigungsfeld. Aber seine Arbeit ist 

auch anstrengend; der Lärm der Preß- 

lufthämmer, mit denen die fertigen 

Teile gereinigt werden, dröhnt durch 

die weiten Hallen. 

Auf dem Weg zum Ausgang kommen 

wir noch an der Sandstrahlanlage vor- 

bei, in die die fertigen Werkstücke von 

Rost und Schlacke befreit werden. Wir 

sehen die großen Drehbänke und Fräs- 

maschinen, auf denen die spanab- 

hebende Bearbeitung vorgenommen 

wird, kurzum, die ganze Vielfalt und 

Vielseitigkeit dieser Abteilung unseres 

Werkes wird nochmals deutlich. Und 

dann treten wir wieder hinaus in die 

Frühlingssonne, und ich darf mich für 

diesmal von Ihnen verabschieden. 
Dipl.-Ing. H. Grave, Mülheim 

Eilira-Schweißaggregat beim Schweißen der Innennaht eines Behälters 



Wickelbehälter 
sind für hohe 
un d höchste Drücke 
wirtschaftlicher 
Seit Anfang des Jahres 1940 werden 

in der Hochdruckabteilung in Mülheim 

Hohlkörper für hohen Druck hergestellt. 

Ihr besonderes Anwendungsgebiet ist 

die chemische Industrie. Früher wurden 

diese Druckkörper fast ausschließlich 

aus Stahlblöcken auf schweren Schmie- 

depressen hergestellt. Die fortschrei- 

tende technische Entwicklung und eine 

steigende Nachfrage erforderten wirt- 

schaftlichere Fertigungsverfahren. So 

ging man dann mehr und mehr dazu 

über, solche Behälter in Wickelaus- 

führung herzustellen. 

Auf ein verhältnismäßig dünnwandiges 

Kernrohr werden profilierte Stahl- 

bänder warm aufgewickelt. Die Anzahl 

der Lagen richtet sich nach dem vom 

Besteller vorgeschriebenen Betriebs- 

druck. In der Regel liegen diese Drücke 

zwischen 300 und 1200 atü. Vereinzelt 

wurden in der Mülheimer Hochdruck- 

abteilung auch Behälter für einen noch 

weit höheren Betriebsdruck gefertigt. 

Wir sehen auf der Zeichnung, die einen 

Wickelbehälter im Längsschnitt zeigt. 

a dünnwandiges Kernrohr, b Wickelbänder, c Flan- 
schen aus Wickelband, d Schulzring, e Deckel, 
I Slißschrauben, g Unterlegscheiben, h Muttern 

daß der drucktragende Mantel aus zwei 

Teilen besteht, nämlich aus dem Kern- 

rohr (a) und den warm aufgewickelten 

Bändern (b). Die Flanschen an den 

beiden Enden des Behälters (c) sind 

Links: Ein „Riese“ verläßt auf Spezialwagen das Mülheimer 

Werk. Er ist für ein chemisches Werk im Ausland bestimmt. 

Rechts: Ein Behälter vonl 8 m Länge und 1 m Durchmesser wird auf 

einer Wickelbank in der Mülheimer Hochdruckabteihmg gewickelt 

ebenfalls aus Stahlband gewickelt und 

mit je einem leichten Schrumpfring (d) 

gesichert. Die Deckel werden von Stift- 

schrauben (f) gehalten. Das Gewinde 

für das Einschraub-Ende der Stift- 

schrauben wird in die Wickelflansche 

eingeschnitten und muß so ausgewählt 

werden, daß es den gesamten Innendruck 

des Behälters und zusätzlich auch noch 

den Anpreßdruck für die Dichtung der 

Deckel aushält. 

Das Kernrohr gewährleistet, daß der 

Druckkörper dicht ist. Sein Werkstoff 

muß also so sein, daß er auch bei 

höheren Temperaturen korrosions- und 

temperaturbeständig ist. 

Das Kernrohr wird im allgemeinen 

innen und außen mechanisch bear- 

beitet, damit eine gleichmäßige Wand- 

dicke erzielt wird. An der Außenseite 

des Kernrohres wird das Profil des 

Wickelbandes eingeschnitten. Die ein- 

zelnen Lagen der Bänder ordnet man 

auf dem Kernrohr gegeneinander ver- 

setzt an, wobei der in Längsrichtung 

des Behälters auftretende Druck durch 

die Verzahnung des Bandes einwandfrei 

übertragen wird. Der Anfang und das 

Ende einer jeden Lage werden auf die 

darunterhegende Lage elektrisch ge- 

heftet. Wenn der Wickelbehälter fertig- 

gestellt ist, werden diese Heftstellen 

abgestochen. Vorher jedoch wird noch 

die letzte Lage am Anfang und Ende 

über zwei Windungen elektrisch ver- 

schweißt. Bei einem fertigen Wickel- 

behälter sind also die einzelnen Lagen 

selbst nicht verschweißt. 

Da das Kernrohr nur etwa 1/,0 der 

Gesamtdicke des Hohlkörpers aus- 

macht, kann man bei Verwendung eines 

legierten Werkstoffes erhebliche preis- 

liche Vorteile erzielen; denn das Wickel- 

band kann aus normaler Werkstoff- 

quahtät sein. Bei geschmiedeten Druck- 

körpern besteht dieser Vorteil nicht, 

da ja der ganze Körper aus dem teuren 

legierten Werkstoff hergestellt werden 

muß. Die Fertigung von Hochdruck- 

behältern in Wickelausführung ist dem- 

nach außerordentlich wirtschaftlich. 

Betr.-Leiter Darenberg, Mülheim 

S Short ton — Gewichtseinheit in 

anglikanischen Ländern — be- 
trägt 907 und nicht 960 kg, wie 
in Nr. 3 stand. Daneben sind im 

Exportgeschäft wichtig: Long 
ton = 1016 kg und metrische 
Tonne = 1000 kg. 

Sp Spiegeleisen ist ein Roheisen 

mit 6 bis 30% Mangan, das 
im Hochofen erschmolzen wird. 
Es wird dem flüssigen Stahl kurz 
vor dem Ausleeren zugegeben 

und bindet einen Teil des Sauer- 
stoffs ab. 

T Thomasschlacke gewinnen wir in 

Ruhrort und Meiderich. Sie ist 
ein wertvolles Düngemittel. 

U Union-melt nennt man in eng- 
lisch sprechenden Ländern das 
Eilira - Schweißverfahren, über 
das wir bereits in einem früheren 
ABC berichteten. 

V Vorblöcke sind Erzeugnisse der 

Blockstraße. Sie sind Blöcke mit 
quadratischem Querschnitt, je- 
doch darf eine Seite um ein 
Drittel größer sein als die andere. 
Die Kantenlänge muß minde- 
stens 115 mm betragen. 

W Warmfest nennt man solche 

Stähle, die auch bei hoher Tem- 
peratur gute Festigkeitseigen- 
schaften haben. 

Z Zugschlitten haben nichts mit 

Wintersport zu tun, sondern sie 
ziehen Rohre auf den Masten- 

Ziehbänken durch Ringe, wobei 
die gewünschte Form entsteht. 



'll)ier jähriger ^peier M fieie ein neued 
Zuerst bemalte er die Wände im Hausflur mit Kreide, 

doch dann wurde er der beste Freund des Hausmeisters. 

Peter sitzt da und zeichnet mit Kreidestückchen Linien und 
Kreise auf den Boden. Nach und nach entwickelt sich daraus ein 
Mann. So, damit wäre er fertig. Und als er jetzt dem Mann vorn 
an den Rumpf noch einige Pünktchen als Knöpfe gemalt hat, 
lächelt er glücklich. 
Für einen Knaben von vier Jahren ist Langeweile eine weit 
schlimmere Krankheit als Keuchhusten oder Masern. Aber er 
muß hier sitzen und still warten, bis Muttsch die Treppe geputzt 
hat und mit ihm ein paar Häuser weitergeht, wo sie dann wieder 
Treppen putzt. 
Da tut sich unten eine Tür auf. Herr Becker, der Hausmeister, 
späht die Treppe hoch und sieht Peter sitzen und sieht auch 
Peters Gemälde. Peter hat rasch die Hände mit dem Kreidestück- 
chen in den Taschen vergraben, aber da kommt Becker schon die 
Treppe heraufgedröhnt. „Was ist denn das, Bürschchen? He? Die 
Treppe vollschmieren, was? Na warte, Bengel!“ 
Frau Schmitz eilt mit dem nassen Putzlappen die Treppe herunter. 
„Haben Sie das gesehen, Frau Schmitz? Sehen Sie das? Schönes 
Geschmiere, was? Wirklich, immer schöner wird das hier!“ 
„Gott ja — Peter, Junge, du sollst doch nicht! Komm, geh mal 
weg da!“ Und Frau Schmitz wischt hastig das Gemälde fort. 
„So, und nun mal her mit der Kreide, Bürschchen! Nun, wird’s 
bald?“ Aber Peter versenkt die Hände nur noch tiefer in den 
Hosentaschen. Da hält die Mutter die Hand hin: „Komm, gib!“, 
und Peter legt zögernd das Kreidestückchen hinein. Von dort 
wandert es in Herrn Beckers Hand. „So, das hätten wir erst mal! 
Aber das kann ich Ihnen sagen, Frau Schmitz, wenn ich den 
Jungen noch mal beim Malen erwische oder beim Wände- 
beschmieren — Frau Schmitz, Frau Schmitz —! —“ 
Peter ist wieder allein. Er hat das Gefühl, als müßte er nun ein 
bißchen heulen, wegen Herrn Becker oder vor Sorge oder Ver- 
lassenheit, ja, oder weil das Leben überhaupt schrecklich schwierig 
ist für einen Jungen, der nichts darf als stillesitzen. Aber er schluckt 
die Tränen tapfer herunter. 
Nach einer Weile öffnet sich unten wieder die Tür, und Herr 
Becker kommt herauf. Peter sieht ihm mit ängstlichen Augen 
entgegen. Er hat doch diesmal wirklich nichts getan. Aber Herr 
Becker will auch nichts von ihm, sondern geht brummelnd weiter. 
Erst an der Treppe, die Frau Schmitz in Arbeit hat, macht er halt. 
„Sie müssen nämlich wissen, Frau Schmitz, weil wir gerade davon 
sprachen, nämlich von mir wird auch Ordnung verlangt. Ich 
selber bin ja gar nicht so. Sehen Sie, ich selber ... Oder haben Sie 
mich für ’nen Unmenschen gehalten, Frau Schmitz?“ 
„Nee, das grade nicht, Herr Becker!“ ... „So einen, der kleine 
Kinder frißt, was? — Naja, wenn er bloß dasitzt und stille ist, hat 
ja kein Mensch was dagegen. Ist wohl eine große Last, so den 
Jungen überall mit auf Aufwartung?“ 
„Gott ja, zuerst schon, aber jetzt hat sich der Peter ans Stillesein 
gewöhnt. . .“ 
„Soso — Peter heißt er. Aber richtig ist das auch nicht für so einen 
Jungen. Richtiger Junge muß auch mal Spektakel machen, Frau 
Schmitz. Und wie alt ist der Peter?“ 
„Vier Jahre“, antwortet Frau Schmitz, legt den Lappen hin und 
hat auf einmal Zeit. „Was Sie sagen, vier Jahre erst! Na, dann 
komm mal her, Peter, und gib mir die Hand. Denke, wollen uns 
wieder vertragen, was ?“ 
Peter ist nicht gewöhnt, daß jemand außer Muttsch so freundlich 
zu ihm spricht. Und gar noch dieser große Mann mit dem 
grimmigen Schnurrbart im Gesicht. Er schluckt ein paarmal, dann 

kriecht er in den Treppenwinkel, ganz in die Stufen hinein, und 
fängt herzzerbrechend an zu weinen. 
Nach einer halben Stunde ist Frau Schmitz fertig und holt ihren 
Jungen beim Hausmeister ab. Als sie in die Küche tritt, steht Herr 
Becker mit einer langen Pfeife in der Hand neben seinem großen 
Sorgenstuhl. Auf dem Sorgenstuhl liegen fünf dicke Sofakissen, 
und oben auf dem höchsten Kissen thront der Peter. Er malt 
gerade ein Haus auf einen Bogen Packpapier, richtig mit Fenstern 
und Türen und einem Schornstein. 
Frau Schmitz will nun den Jungen nehmen und gehen. Aber sie 
darf noch nicht. „Setzen Sie sich doch noch ein Weilchen, Frau 
Schmitz. Fünf Minuten. Die Treppen laufen Ihnen ja nicht weg.“ 
„Ja, setz dich doch, Muttsch! Mit deinen alten Treppen immer! 
Onkel Becker meint auch . . .“ 
„Papperlapapp! Du sollst jetzt dein Honigbrötchen essen“, 
meint er. „Oder schmeckt’s nicht?“ 
„Doch, fein! Honig schmeckt viel feiner als die alte Marmelade. 
Muttsch, willst du auch mal schmecken, ja? Los, beiß doch mal, 
Muttsch! Onkel Becker meint auch ... Du, Muttsch, wie alt bist 
du denn?“ — „Na, da hören Sie, auf was so ein Junge alles kommt!“ 
„Aber, Onkel Becker, du hast doch selber . ..“ — „Hm! Komm, 
trink! Deine Milch wird sonst ganz kalt.“ 
Frau Schmitz traut ihren Augen nicht. Nun nimmt der gestrenge 
Herr Hausmeister wahrhaftig noch die Tasse hoch, damit der 
Peter besser trinken kann, holt dann ein Handtuch zum Mund- 
abputzen, und Peter darf solange die lange Pfeife halten. Als sie 
dann schließlich doch gehen, sieht Frau Schmitz direkt verjüngt 
aus, gar nicht mehr so trübe und verquält und abgehetzt wie 
sonst immer. 
Herr Becker ist kein junger Heißsporn mehr, sondern ein Mann 
der Vorsicht und Überlegung. Er revidiert vor allen Dingen 
erst mal rasch Frau Schmitzens Treppe. An der Treppe ist nichts 
auszusetzen. Er nimmt es genau, er ist ein Kenner von geputzten 
Treppen. Aber sogar die Ecken sind sauber ausgewischt. Dann 
holt er aus dem Sekretär einen reinen Briefbogen, steckt eine 
saubere Feder an den Halter und beginnt zu schreiben. 
„an Frau Witwe Schmitz. Hier. 
Liebe Frau Schmitz! In Anbetracht dessen, weil Sie Witwe sind 
und ich bin auch allein, indem daß meine liebe Frau schon vier 
Jahre tot ist, und komme nun in die Jahre, aber erst fünfzig, 
erlaube ich mir die Anfrage liebe Frau Schmitz, ob ich Sie mal 
besuchen dürfte wegen einer gewissen Angelegenheit, die mir 
durch den Kopf geht und mit der ich mich mal bei Ihnen befragen 
möchte. Vielleicht wissen Sie schon. Aber nicht am Mittwoch, da 
habe ich die Klempner wegen der neuen Wasserleitung im 
Waschhaus. 

Achtungsvoll 
Becker 

Nachschrift: Sagen Sie dem Peter, ich hätte noch drei volle 
Gläser auf dem Spind, die hebe ich ihm dann auf, nämlich Honig.“ 

Erich Paetznumn 

Menschen, die nach immer größerem Reichtum jagen, ohne sich 

jemals Zeit zu gönnen, ihn zu genießen, sind wie Hungrige, 

die immerfort kochen, sich aber nicht zu Tische setzen. 
Marie von Ebner-Eschenbach 



lAnd mein ödierei ging in dickem Jafar vollständig 

in der *Kidte der guten 'DorSät^e verloren 
Ich versteckte Ostereier. Ich wollte das 
Versteck in diesem gesegneten Jahr ein 
wenig schwieriger wählen, damit nicht 
jeder, der sie sucht, sie sogleich findet. 
Meiner lieben Frau versteckte ich daher 
mit Bedacht die Ostereier in meine zer- 
rissenen Strümpfe und zwischen den 
Hemden, denen ein Knopf fehlt. Ich ver- 
mute, daß meine Frau sich am kommen- 

„IMahlzeit“ - „Mahlzeit“ - „Mahlzeit“. ,. 

„Wie soll man im Betrieb grüßen?“ 
fragte eine Zeitschrift ihre Leser. Ergeb- 
nis: Immer nur dann und so, daß es dem 
anderen Freude bereitet! Könnte ich 
auch machen, dachte ich mir. Versuchte 
es auch. Da fiel mir zum erstenmal auf, 
wie die anderen grüßen. Von 7.30 bis 
11 Uhr kann man noch leidlich zufrieden 
sein: Mooorgen! Morrgen! Morjen! 
Guten Morgen! Schönen guten Morgen! 
schallt es einem entgegen. Aber dann 
nach 11 Uhr, wenn die ersten Dünste aus 
dem „Bouillonkeller“ in das Verwal- 
tungsgebäude aufsteigen, gibt es fast nur 
noch einen Einheitsgruß: Mahlzeit! Mahl- 
zeit und hundertmal mehr — Mahlzeit! 
Aber auch hierbei gibt es Nuancen. Man 
kann so schüchtern vor sich hin murmeln, 
daß der andere nur noch das „... zeit“ 
versteht; man kann aber auch den Mund 
verschieben wie eine Kaulquappe, dann 
klingt es so richtig breit und fett: Maaaahl- 
zeit! Man kann so oder so Mahlzeit 
sagen, nur eines gehört dabei zum guten 
Ton. Beim Mahlzeit-Sagen muß man 
seriös aussehen, vornehm wirken. Ein 
freundhehes Gesicht oder ein heimliches 
Lächeln zerstören die Wirkung eines 
unpersönlich hingeworfenen „Mahlzeit“. 
— Vorige Tage kommt eine nette 
junge Dame in unser Büro. „Maaahl- 
zeit!“ prustet sie mir in die Ohren. Ich 
erwidere: „Sie könnten doppelt so nett 
aussehen, wenn Sie einen ,schönen guten 
Morgen' wünschen würden.“ Seitdem 
sagt sie nicht einmal mehr „Mahlzeit“ zu 
mir. — Richtig verhaßt ist mir das Gruß- 
wort „Mahlzeit“ erst seit gestern. Ich 
befinde mich an dem Ort, an den selbst 
der Kaiser zu Fuß geht oder — moderner 
gedacht — der Amerikaner ohne Jeep hin- 
steuert, als mich einer angrölt: „Maaaahl- 
zeit!“ Darauf ich: „Na, dann prost 
Mahlzeit!“ Darauf der Herr: Er schaut 
mich verwirrt an. Aber vielleicht grüßen 
wir eines Tages doch so, daß wir einander 
Freude machen. Mahlzeit — kommt Rat. 
Entschuldigung, wollte sagen: Kommt 
Zeit, kommt Rat! -claus 

den ersten Adventssonntag sehr wundem 
wird, wenn sie die Ostereier findet. 
Meinen beiden Kindern legte ich die 
Ostereier am Abend zuvor unter die Seife, 
den Schwamm und die Nagelbürste. Ich 
befürchte, sie werden zu Mittag glauben, 
der Osterhase habe sie dieses Jahr gänzlich 
vergessen und nichts gebracht. 
Meinem Chef legte ich die Ostereier 
zwischen die überfälligen, dringenden, 
unbezahlten Rechnungen. In drei Wochen 
wird er sich wundern, wenn plötzlich 
drei gelbe Küken piepsend aus der Rech- 
nungsmappe herauskriechen. 
Meinem Nachbarn, der sein Wochenend- 
haus neben dem meinen stehen hat, ver- 
steckte ich die für ihn bestimmten Oster- 
eier in meinen Kartoffelkeller, zu dem nur 
ich den Schlüssel habe. Als er zu suchen 
begann, rief seine Frau aus dem Fenster: 
„Ich weiß, wo sie sind, Anton! Ich habe 
sie heute früh schon entdeckt!“ 
Meinem Kollegen, der dauernd über die 
Managerkrankheit klagt und sich daher 
vornehmlich in Wartezimmern von Ärz- 
ten aufhält und dessen Schreibtisch von 
Pülverchen und Pillen angefüllt ist, legte 
ich das Osterei zwischen seine Akten. Es 
sollte mich nicht wundem, wenn er im 
kommenden Jahr gerade rechtzeitig zu 
Ostern sein Geschenk findet, zwar leicht an- 
gestaubt, aber immerhin... Er wird dann 

sicher den pünkthehen Osterhasen loben. 
Meiner Stenotypistin Gretchen, die sich 
gerne meine Privatsekretärin nennt, weil 
ihr Schreibtisch dem meinen am nächsten 
steht, wollte ich es leicht machen. Ich 
kaufte süße Marzipaneier und stopfte sie 
in ihren Beutel, worin sie Typenbürste 
und Staubpinsel für ihre Schreibma- 
schine verwahrt. Da sie ihre Maschine 
täglich reinigt, wie sie mir stets heftig 
versichert, mußte sie sie eigentlich sofort 
entdecken. Jetzt sind schon seit Ostern 
zwei Wochen vergangen, und sie hat noch 
nicht einmal ein Dankeschön gesagt. 
Unserem Hausmädchen legte ich die 
Ostereier oben auf die Gardinenstange. 
Sie wird sie beim Staubwischen finden. In 
drei Jahren — denke ich. 
Dem Steuerbeamten wollte ich die Oster- 
eier hinter einer heimhehen Nebenein- 
nahme verstecken. Es war ein eitles 
Bemühen. Er fand sie sofort. 
Mir selbst versteckte ich vor vielen Jahren 
ein Osterei in die Kiste der guten Vor- 
sätze, in der die Dankesbriefe ruhen, die 
ich im Laufe meines Lebens meinen 
Freunden, meinen Nachbarn, meinem 
Arzt, meinem Briefträger und meiner 
Zeitungsfrau für ihr unermüdliches 
Treppauf und Treppab schreiben wollte. 
Verzeiht mir, auch ich habe das Osterei 
bis heute nicht gefunden ... I.H. Rosier 

Sabinchen kommt hinter ein Geheimnitf 
Mein fünfjähriges Töchterchen Sabine, zu 
Hause kurz „Biene“ oder „Bienchen“ 
genannt, hat die Beobachtung gemacht, 
daß ich Briefe, nachdem sie in einen Um- 
schlag gesteckt und zugeklebt sind, in ein 
altes Buch zu legen und mich dann auf 
dieses zu setzen pflege. „Warum?“ will 
sie natürlich wissen. „Weil die Gummie- 
rung der Briefumschläge heutzutage oft 
so miserabel ist“, kläre ich sie auf, „daß 
das Zeug nicht hält, wenn man es nicht 
gehörig preßt. Und der Popo ist die ein- 
fachste Presse.“ 
Ich dachte am nächsten Tag natürlich 
nicht mehr an diese Erklärung. Und wenn 
ich im Büro sitze und in meine Arbeit 
vertieft bin, denke ich bestimmt nicht an 
„Bienchen“. Dann hat man schließlich 
etwas anderes im Kopf. So dachte ich 
natürlich auch nicht im entferntesten an 
die Kleine, als ich plötzlich höre, daß 
Besuch für mich da ist. Ich konnte an sie 
nicht denken, weil ich es ihr streng ver- 
boten hatte, mich auf der Arbeitsstelle 
aufzusuchen und zu stören. 
Aber es war doch „Bienchen“, wie sie 

leibte und lebte. Sie hatte sich — wer weiß 
wie — durchgeschmuggelt. Ich ging hin- 
aus. „Bienchen“ war aber schon wieder 
weg. Ich fand sie schließlich in der großen 
Abteilung, in der an zahlreichen Schreib- 
tischen etwa 20 Angestellte arbeiten. Und 
wie es der Zufall will, begegnet ihr in der 
Tür der Postbote. Und da alle 20 sehr 
fleißig sind, hat er einen mächtigen 
Packen Briefe auf dem Arm, die er gerade 
zur Postabfertigung tragen will. 
„Jöi, die vielen Briefe“, wundert sich 
„Bienchen“. „Ja, hier wird viel ge- 
schrieben. Hier ist man fleißig“, sage ich. 
Dann bringe ich sie nach draußen, mir 
dabei überlegend, wie ich sie entsprechend 
belehren kann, daß sie nächstens nicht 
mehr nach hier kommt. Aber „Bienchen“ 
stört mich in meinen Gedanken und 
platzt heraus: „Du, Vati, ich weiß schon, 
warum da drinnen die vielen Leute herum- 
sitzen. Weil man hier so viele Popoli 
braucht, um all die Briefe zu pressen!“ 
Jetzt wird man sicher verstehen, daß ich 
mit „Bienchen“ nicht mehr schimpfen 
konnte. J. G. Änderte 



Unsere Kranführer 
gehen in Ruhrort 
14 Tage zur Schule 
Surrend läuft der schwere Kran über die 

Laufschiene. Mit spielerischer Leichtig- 

keit werden die „dicken Brocken“ ge- 

hoben, werden Blöcke in Tieföfen ge- 

setzt, Kokillen abgezogen, werden ele- 

gante Kurven gefahren, wird die schwere 

Last sorgfältig abgesetzt. Wenn man, 

auf der Erde stehend, die Bewegungen 

des Krans verfolgt, wenn die Ketten 

rasseln und die Katze hin- und her- 

schwingt, scheint das alles so schwerelos 

zu sein, und auch so leicht zu bedienen. 

Denn der Kranführer lächelt freundhch 

aus seiner luftigen Höhe auf seine 

Arbeitskollegen nieder. 

Aber es scheint nur so. Kranführer zu 

sein ist nicht einfach. Dazu gehört 

nicht nur der sichere Blick, eine erheb- 

liche Portion „Fingerspitzengefühl“, ein 

beachtliches Quantum Fahrkönnen, son- 

dern mehr. Jeder kann Autofahren 

lernen — aber nicht jeder wird ein 

ganz sicherer Fahrer. Genauso ist es 

beim Kranführer. Die Handgriffe, die 

man beherrschen muß, lassen sich 

leicht lernen; aber ob man sie auch 

in kritischen Situationen anwenden 

kann, ob man auch dann noch „zart- 

fühlend“ mit den schweren Lasten 

umgeht, wenn es im Betrieb einmal 

heiß hergeht, ist doch sehr die Frage. 

Daher verdient der Nachwuchs des 

Kranführers erhöhte Aufmerksamkeit. 

Ihn zu schulen und entsprechend heran- 

zubilden ist die erste Aufgabe, die 

Direktor Steinmetz der neuerrichteten 

Kranführerschule auf unserm Werks- 

gelände in Ruhrort gestellt hat. Zwar 

gab es bereits vor dem Krieg eine ähn- 

liche Einrichtung bei der August- 

Thyssen-Hütte, aber die Kranführer- 

schule in ihrer jetzigen Form ist erst- 

malig in der Bundesrepublik. Hier wird 

dem zukünftigen Kranführer nicht nur 

das notwendige fahrtechnische Können 

vermittelt, sondern er erfährt auch 

etwas über den technischen Aufbau des 

Krans, lernt etwas über die Pflege und 

davon, wie man leichte Störungen selbst 

beheben kann, ohne gleich die elek- 

trische Abteilung zu mobilisieren. Beiden 

Teilen, Kranführern und Betrieb, ist 

damit geholfen. Der Kranführer kann 

sein Fahrzeug selbst pflegen und instand 

halten und so für einen reibungslosen 

Arbeitsablauf sorgen, und andererseits 

werden die Krananlagen geschont und 

bleiben länger erhalten. 

Die ersten Kurse sind inzwischen durch- 

geführt worden, die ersten Teilnehmer 

haben einen Eindruck davon gewonnen. 
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daß auch der Kran so etwas wie eine 

„Seele“ hat. Man darf sagen, daß die 

Lehrgänge, die sich über jeweils 

14 Tage erstrecken, Erfolg hatten. Das 

zeigten auch die Abschlußprüfungen. 

Nach einem besonders aufgestellten 

Lehrplan werden jeweils vier von den 

Betrieben vorgeschlagene Werksange- 

hörige in Theorie und Praxis geschult. 

Selbst alte, ausgefuchste Kranführer, 

die schon seit Jahren über den Köpfen 

ihrer Arbeitskollegen schweben, können 

hier noch lernen. Betriebsleiter Koch 

und Kranführerausbilder Rave über- 

wachen die Ausbildung. 

Diese erstreckt sich auf alle vorkommen- 

den Arten des Fahrens, gleichgültig, ob 

es sich um eine Geradeausfahrt handelt, 

ob gleichzeitig dabei die Laufkatze 

bewegt werden muß, ob diagonal oder 

gar im steigenden Halbkreis gefahren 

werden muß. Große weiße Zahlen, 

Striche und Quadrate auf der Erde 

des turnhallenähnlichen Gebäudes er- 

innern an magische Zeichen. Sie sind 

Hilfsmittel, um die sorgfältig ausge- 

klügelten Übungen durchführen zu 

können. Hinzu kommt dann noch 

Höhen- und Entfernungsschätzen. Auch 

dafür wurde ein System gefunden, das 

sich speziell auf die Kranführerschule 

bezieht. Ferner gibt es noch den theo- 

retischen Unterricht, der aber eigent- 

lich gar nicht so theoretisch ist. Denn 

auf dem Tisch in der Kranführerschule 

liegen die „inneren Organe“ eines Krans. 

Irgendwelche „Herzfehler“ oder „Kreis- 

laufstörungen“ können also gleich an 

Ort und Stelle studiert, behandelt und 

auskuriert werden. R. D., Ruhrort 

Bild oben: Das Herz des Krans. Interessiert ver- 

folgen IV. Wittnehmer, E. Gruber, F. Kerski und 

F. Damm (v. I. n. r.) den Ausführungen von Aus- 

bilder Rave. - Mitte: Ausbilder Paul Rave gibt 

Anweisung, wie E. Gruber bei dieser Tiefofen- 

übung zu fahren hat. - Unten: Ganz Konzen- 

tration: W. Wittnehmer bei einer Höhenzielfahrt 



Erst schaute er sehr verdutzt und un- 

gläubig drein, der Mülheimer Justus 

Schäfer aus der Hochdruckabteilung; 

aber dann prustete er so richtig los: 

„Haha! Ich und ein Aktionär, das ist 

ein Witz. Nun gut, ich lasse mir in der 

Werkzeitung gern klarmachen, was man 

unter einer Aktiengesellschaft versteht 

und daß die Börse keine Geheimküche 

der Wirtschaft ist. Ich denke auch, daß 

ein Wertpapier nichts Unmoralisches 

ist; aber ich habe eben zu solchen 

Dingen doch einen zu großen Abstand. 

Der Kauf einer Aktie und einer Schachtel 

Zigaretten mag nach gleichen Gesetz- 

mäßigkeiten vor sich gehen. Und doch 

— an die Trinkbude gehe ich ... aber 

nicht an den Bankschalter. Verstehen 

Sie jetzt, warum ich nie Aktionär 

werde ? Es ist alles so kompliziert, und 

ich bin halt nur einer von den so- 

genannten ‘kleinen Leuten*.“ 

So wie Justus Schäfer denken viele. Es 

machen sich aber auch viele Gedanken, 

wie man diese Scheu breiter Bevölke- 

rungsschichten vor dem Erwerb von 

Wertpapieren überwinden könnte. Und 

nun kommt man auch in Westdeutsch- 

land „auf den Trichter“ — dem ameri- 

kanischen Arbeiter ist das längst ver- 

traut —, daß dem „kleinen Mann“ 

geholfen werden kann. Nur eines ist 

Voraussetzung: Es muß die Möglichkeit 

und der Wille zum Sparen da sein. Trotz 

der vielzitierten Freß-, Bekleidungs-, 

Fernseh- oder Mopedwellen ist auch 

gespart worden. Die Summe der Spar- 

einlagen bei den Sparkassen in der 

Bundesrepublik und Westberlin betrug 

Anfang 1950 2,1 Milliarden DM und 

am 1. Januar 1956 13,2 Milliarden. 

Diese Zahlen beweisen, daß der 

„kleine Mann“ nach der Währungs- 

reform von Jahr zu Jahr mehr gespart 

Was man auch wissen müßte: 

Der Erwerb von Wertpapieren wird populär gemacht 
Neue Wege, sauerverdiente Groschen gewinnbringend anzulegen 

hat. Und das macht er so, wie er es von 

seinem Großvater übernommen hat: 

Er überläßt seine Spargroschen gegen 

Zins einer Bank oder Sparkasse. Das 

hat sich bewährt. Das Kontensparen 

ist immer noch die Grundsparform. 

Daneben gibt es aber auch noch andere 

Möglichkeiten; eine davon läßt den 

„kleinen Mann“ Miteigentümer an der 

Industrie werden. Davon wird hier be- 

richtet. 

Wenn für einen von uns der Umgang 

mit Wertpapieren ein „Buch mit 

sieben Siegeln“ ist, da ihm der Einblick 

und die Erfahrung fehlen, dann muß 

man ihm bei der Auswahl, Zusammen- 

stellung, Verwaltung und Überwachung 

von Effekten fachkundig behilflich sein. 

Es stellen ihm daher in der Eigenschaft 

als Treuhänder Geldinstitute ihre 

Dienste zur Verfügung, die man Kapital- 

anlage- oder Investmentgesellschaften 

nennt. Es gibt deren drei in der Bundes- 

republik: seit 1950 die „Allgemeine 

Deutsche Investment-Gesellschaft m. 

b. H.“ in München und als Grün- 

dungen dieses Jahres die „Union-Invest- 

ment-Gesellschaft“ und „Deutscher In- 

vestment-Trust, Gesellschaft für Wert- 

papieranlagen m. b. H.“. 

Der Vorteil einer Förderung des Invest- 

mentsparens liegt in folgendem: 

• Der Aktien- und Rentenmarkt wird 

belebt, weil ihm größere Beträge aus 

privaten Ersparnissen zufließen.Bisher 

war der Anteil privater Käufer am 

Ersterwerb von Wertpapieren nur 

gering; er betrug bei festverzinslichen 

Werten 1954 rund 8% und lag 1955 

sogar noch darunter. Der Prozentsatz 

bei Aktien mag etwas höher liegen. 

• Durch das Investmentsparen setzt 

ein zusätzlicher Sparbildungsprozeß 

ein, neue Sparmotive werden wirk- 

sam; breitere Bevölkerungsschichten 

tragen zu dem von der Wirtschaft 

benötigten Investitionskapital bei. 

• Die vergrößerte Investitionssumme 

kann ihrerseits die Arbeitsplätze 

sichern und darüber hinaus neue 

Arbeitsmöglichkeiten schaffen. 

So beschert das Investmentsparen dem 

„kleinen Mann“ bedeutende Vorteile. 

Soweit man sein Geld in Wertpapieren 

anlegen will, kann man bei jeder Bank 

und Sparkasse ein sogenanntes Zertifikat 

einer Investmentgesellschaft kaufen. 

Dieser Zertifikat-Kauf spielt sich „tech- 

nisch“ — um bei unserm eingangs ge- 

nannten Beispiel zu bleiben — genauso 

ab wie der Kauf einer Schachtel Ziga- 

retten; der Unterschied ist praktisch 

lediglich der, daß unser Justus Schäfer 

im ersten Falle an den Bankschalter 

geht und im zweiten an die Trinkbude. 

So ein Zertifikat ist ein Anteilschein an 

dem Inhalt eines großen Topfes, Fonds 

genannt. 

Wie Mutter zu Hause in ihrem Koch- 

topf die Zutaten zu einer gutschmecken- 

den Kost mischt und aufbereitet, so 

geschickt und erfahren stellen die Ex- 

perten in den Investmentgesellschaften 

einen „Topf“ von börsenmäßig ge- 

handelten Papieren, wie Aktien und 

Schuldverschreibungen, zusammen, und 

zwar aus verschiedenen Branchen und 

von vielen erfolgreichen Unterneh- 

mungen. Der Investmentsparer, der 

durch sein Zertifikat Miteigentümer an 

diesem Topf nach Bruchteilen ist, hat 

davon folgende Vorteile: 

• Das Risiko mindert sich, da die Geld- 

anlagen auf viele Unternehmen ver- 

streut sind. Eventuelle Kursgewinne 

und -Verluste einzelner Werke können 

sich ausgleichen. Einen solchen Risi- 

koausgleich konnten vor der Grün- 

dung von Investmentgesellschaften 

nur diejenigen erreichen, die große 

Kapitalbeträge gestreut anlegten. 

Jetzt hat durch das Investmentver- 

fahren auch der kleine Kapitalgeber 

diesen Vorteil! 

• Der Wertpapiertopf wird so zu- 

sammengestellt, daß sich gleichmäßig 

gute Ertragschancen bieten. 

• Der Investmentsparer ist Miteigen- 

tümer an der Industrie. 

• Diese Möglichkeit der Eigentums- 

bildung kann ein guter Rückhalt in 

Zeiten der Not sein, wie z. B. im 

Krankheitsfall. Der Anteil des In- 

vestmentsparers kann helfen, den 

Kindern eine gute berufliche Aus- 

bildung zu sichern. Das Zertifikat 

ist jederzeit verkäuflich. Eine gleich 

wichtige Bedeutung hat diese Form 

des Sparens für die Altersversorgung. 

• Durch ständige Verbesserungen er- 

höht sich der Wert der Betriebe 

und damit auch der Wert der Beteili- 

gung, so daß der Investmentsparer 

am Aufschwung und am Wachstums- 

prozeß der Wirtschaft teilnimmt. 

Der Bundestag bereitet im Augenblick 

ein Gesetz vor, das den Investmentge- 

danken fördern und vor allem den 

kleinen Sparer vor Mißbrauch schützen 

Soll. Dipl.-Kfm. Klaus Broichhausen, Mülheim 
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Im Werk Immigrath: 

Über 1600 normale Stahlfittingssorten 
von fast verwirrender Vielfältigkeit 

gebiet zu. Während 

Tempergußfittings 

vornehmlich in der 

Hausinstallation 

verwendet werden 

und dort verhältnis- 

mäßig geringen An- 

forderungen ausge- 

setzt sind, finden 

Stahlfittings in der 

chemischen Indu- 

strie, bei hydrau- 

lischen Anlagen, im 

Bergbau, in der 

Schiffahrt, bei der 

Eisenbahn, kurz, an 

allen Stellen Ver- 

wendung, die bezüg- 

lich Material und Belastbarkeit hohe 

Ansprüche stellen, auch dort, wo auf 

einwandfreie Schweißbarkeit besonders 

großer Wert gelegt wird. 

In der Vormaterialhalle lagern hunderte 

Sorten, vom fingerdicken Rundmaterial 

bis zum großen Gewinderohr. Vor weni- 

gen Jahrzehnten noch war bei der Roh- 

lingsherstellung der Fittingsschmied 

vorherrschend: Männer, deren Fach- 

können oft vom Vater auf den Sohn 

vererbt wurde. Heute leisten moderne 

Spezialmaschinen ein Vielfaches, die 

schwere Handarbeit konnte durch volle 

Mechanisierung ersetzt werden. 

Die kontrollierten Rohlinge wandern in 

ein besonderes Lager und warten dort 

in einer für den Laien verwirrenden 

Das ist kein Regal eines Einzelhandelsgeschäßes, sondern ein Teil des Fertiglagers in 

unserem Werk Immigrath für die vielfältigen Sorten und Abmessungen von Fittings 

Vielfalt von Sorten und Abmessungen 

auf ihre Weiterverarbeitung, Winkel-, 

T-Stücke, Kreuzstütze, Doppelnippel 

mit Sechskant, Kappen, Stopfen, Redu- 

zierstücke, Muffen. Und alle diese Teile 

sowohl in schwarzem als auch ver- 

zinktem Zustand. Viele hundert Ma- 

schinen arbeiten an der Fertigstellung, 

und man kann, wenn man einen Blick 

über die Maschinenreihen wirft, ver- 

stehen, daß wir uns zum Grundsatz 

gemacht haben, daß kein Fitting das 

Werk ohne gründliche Kontrolle ver- 

läßt. In Körben oder Fässern verpackt, 

wandern unsere Teile hinaus in alleWelt. 

Die Flanschenherstellung geschieht eben- 

falls in Immigrath. Demnächst berichten 

wir darüber. Ing, K. H. Müller, Immigrath 

Wußten Sie schon, daß über 1600 nor- 

male Fittingssorten in unserem Katalog 

stehen? Wußten Sie schon, daß alle 

diese Sorten auf Lager gehalten werden ? 

Wußten Sie schon, daß der kleinste 

Meister Lukas und Revolverdreher Goldmacher 

in der Fittingsdreherei des Immigrather Werkes 

Fitting einige Gramm, die größten weit 

über 150 kg wiegen ? Nein ? Dann lassen 

Sie sich von Stahlfittings erzählen. 

Von Handarbeit zur Mechanisierung 
Man unterscheidet grundsätzlich zwi- 

schen Gewinderohrteilen (Teile, die aus 

Rohr gefertigt werden) und den eigent- 

lichen Fittings. Der Ausgangswerkstoff 

Flußstahl weist ihnen ihr Anwendungs- 

Eine Fracht von 1100 t Leitungsrohren rollte auf einem 122achsigen Sonderzug geschlossen vom Werk Düsseldorf zum Seehafen Bremen. Von dort aus wurden 

die Rohre nach Übersee verschifft. Große Mengen versandfertiger Rohre für Übersee, die auf dem Rhein zum Seehafen befördert werden sollten, mußten wegen der 

anhaltenden Frostperiode und der damit verbundenen Störung der Rheinschiffahrt in den Werken eingelagert werden. Unser Bild zeigt, wie der Zug zusammengestellt wurde 
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Der Frost brachte uns 
eine Fülle von Sorgen 

An den Walzgerüsten machten sich in Ruhrort Eiszapfen breit. 

Armdicker Wasserstrahl gefährdete die Hochspannungsanlage 

Kälte nicht gewachsen und fror über- 

raschend schnell durch den starken Kälte- 

einbruch in der Nacht ein. Trotzdem ent- 

schloß man sich, die Anlage weiterlaufen 

zu lassen. Da brach unter der Frosteinwir- 

kung dicht am Filter ein Wasserschieber, 

und das herausströmende Wasser spritzte 

in die Anlage. Völlig durchnäßte, von Eis- 

krusten überzogene Männer des Maschi- 

nenbetriebes suchten zu retten, was zu 

retten war, doch war es um die Isolatoren 

schon geschehen. Die Anlage mußte außer 

Betrieb genommen und das Gas ab- 

gefackelt werden. Die Neubeschaffung 

der Isolatoren — vier waren als Reserve 

zum Glück schon vorhanden — gelang 

in kürzester Zeit, und gerade als auch 

das Kraftwerk wieder volle Gashefe- 

rungen brauchte, konnte auch die 

Elektroreinigung wieder anlaufen. 

Einen aufregenden Zwischenfall gab es 

auch in der Gasvorreinigung. Dort 

platzte ein Entlüftungshahn, der schon 

15 Jahre ohne Beanstandung arbeitete. 

Ein beinahe armdicker Wasserstrahl 

war dadurch auf die Wand einer nahen 

Hochspannungsanlage gerichtet und 

gefährdete die elektrische Anlage. Da 

eine Absperrung der Leitung nicht 

möglich war, half schließlich ein provi- 

sorisch übergestülpter Krümmer, der 

das Wasser von der gefährdeten Stelle 

ablenkte. Besonders schwer wurde die 

Arbeit für die Hochöfner, die mit ge- 

frorenen Erzlagern und Koksbunkern zu 

kämpfen hatten. Dazu kam, daß bald 

die Zufuhren stockten. Der Schiffs- 

verkehr fiel ganz aus, die Bundesbahn 

konnte die gesteigerten Anforderungen 

nicht bewältigen. Auch die Feuerwehr 

hatte viel zu tun. So hatte die weit 

draußen hegende Beizerei kein Wasser, 

weil die Leitungen zugefroren waren. 

Mit 200 Meter langen Schlauchleitungen 

wurden die Säurebassins gefüllt. Dann 

wurden durch Rohrbrüche ersoffene 

Baugruben ausgepumpt, vor allem aber 

von Dachkanten und Rohrleitungen 

überall dort Eiszapfen entfernt, wo sie 

Gefahr bringen konnten. 

Im Grunde hing in diesen Tagen mehr 

denn je fast alles von der Zuverlässigkeit 

und Einsatzbereitschaft einiger weniger 

beherzter Männer ab. Alle haben an 

ihrem Platz mit geholfen, die Dinge so 

zu meistern, daß es trotz aller Schwierig- 

keiten glückte, das Werk ohne wesent- 

liche Einschränkung der Produktion 

in Betrieb zu halten. Dr, Crane, Ruhron 

Ein eigenartiger Gegensatz: Trotz Schnee, Frost und Eiszapfen geht die Produktion 

weitet. Draußen waren es 20° C unter Null — in den Hochöfen brodelt es bei 1400° 

Der Ende J anuar plötzlich einsetzende, 

ungewöhnlich scharfe Frost erhöhte die 

Schwierigkeiten, die durch Umbau und 

Neubau von Werksanlagen in Ruhrort 

ohnehin schon zu bewältigen sind, noch 

erheblich. In derartigen Bauperioden 

läßt es sich nun einmal nicht vermeiden, 

daß Gasrohre provisorisch verlegt wer- 

den, daß durch Erdarbeiten Wasser- 

leitungen offen liegen oder an Neu- 

anlagen noch nicht alle Vorrichtungen 

den Anforderungen genügen, die so 

ungewöhnliche Naturereignisse zusätz- 

lich stellen. Es kam hinzu, daß ein 

schneidender Wind die Wirkungen der 

Kälte verstärkte. Sehr drastisch wurde 

das an den Walzgerüsten sichtbar, an 

denen dicht neben dem durchlaufenden, 

glühenden Material dicke Eiszapfen 

hingen. Selbst der Zentralkran im Ruhr- 

orter Thomaswerk, der mitten zwischen 

den blasenden Konvertern und frisch 

abgegossenen Blöcken steht, trug plötz- 

lich ein solches Winterkleid. 

Es gab eine Fülle von 

Sorgen, so bei vielen 

Dampfleitungen, in de- 

nen die auf Normaltem- 

peratur eingestellten Re- 

duzierventile einfroren. 

Das Auftauen ist hier 

schwierig, weil alle diese Leitungen 

isoliert sind. Nun werden aber viele 

Siphons (Entwässerungstöpfe) der Gas- 

leitungen durch Dampf geheizt und 

so gegen Frost geschützt. Unglück- 

licherweise waren aber auch viele dieser 

Dampfleitungen eingefroren, so daß es 

notwendig wurde, in Windeseile überall 

zusätzheh Koksöfen aufzustellen, bevor 

es Pannen gab. So war es eigentlich 

kein Wunder, daß auch unser schönes, 

neues Hochdruckkraftwerk, das ja mit 

Gichtgas betrieben wird, an der Gas- 

zuführung Schwierigkeiten hatte. Ein 

Strömungsgleichrichter fror ein, der 

dicht am Kraftwerk hinter der Gas- 

mangelsicherung sitzt. Es ließ sich 

nicht vermeiden, das Gas eine Weile 

abzustellen. Inzwischen wurde auch 

hier mit Einsatz aller Kräfte an der 

gefährdeten Stelle eine Heizung ein- 

gebaut, so daß das Kraftwerk bald 

wieder auf Leistung fahren konnte, . 

und zwar gerade, als vom RWE ein 

Notschrei kam, daß es seine 

Stromlieferung für Ruhrort 

nicht mehr voll aufrecht- 

erhalten könne. 

Fast gleichzeitig ereignete 

sich ein zweiter Zwischen- 

fall. Das Gas für das Hoch- 

druckkraftwerk muß erst 

durch die Gasreinigung. 

Neben den alten Anlagen 

steht dort seit kurzer Zeit 

ein modernes Elektrofilter 

für die 'Reinigung von 

100 000 m3/h Gas. Es ar- 

beitet mit einer Spannung 

von 65 000 Volt. Damit sich 

auf den 12 großen Stütz- 

isolatoren für die Sprühelek- 

tronenim Filter kein Wasser 

niederschlägt, ist für diese 

eine Dampfheizung einge- 

baut. Sie war aber solcher 

Technik im Winterkleid: Ein 

dichter Vorhang von tief herab- 

hängenden und schweren Eis- 

zapfen halte sich in unseren Be- 

trieben an vielen Stellen gebildet 
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IwdUckzc ItotyCtoieut etlMt 

den wslest SCJUKM in l/tflütUewn 
Februar 1956. — Die Schlagzeilen der 

Zeitungen beklagten die „sibirische 

Kälte“, uns fröstelte; kein Wunder bei 

20 Grad unter Null. Aber wie muß es 

erst jenem Mann im Mülheimer Werk 

zumute gewesen sein, der in seinem 

ganzen Leben noch keine Temperatur 

unter +4 Grad Celsius erlebte! Trotz- 

dem hielt er sich wacker in diesem un- 

gewohnten Klima — unser Gast aus 

Indien, der 30jährige Diplomingenieur 

K. C. Srivastava. 

Bis zum September vorigen Jahres war 

er in einer großen Forschungsanstalt, im 

„National Physical Laboratory“, tätig. 

Er gehörte zu einem Team von ungefähr 

700 Technikern und Wissenschaftlern, 

die sich in einem staatlichen Institut der 

technischen F orschung verschrieben 

haben. Die Ergebnisse dieser For- 

schungsstätte fördern wesentlich die 

Entwicklung der indischen Stahlindu- 

strie. Im Jahre 1955 belief sich die ge- 

samte Stahlerzeugung Indiens auf 

1,2 Mill, t; nach der Fertigstellung von 

vier modernen Stahlwerken im Jahre 

1960 kann man mit einer Produktions- 

ziffer von 4,5 Mill, t rechnen. K. C. Sri- 

vastava ist einer von den jungen Tech- 

nikern, die in ein paar Jahren in diesen 

neuen Anlagen als leitende Ingenieure 

tätig sein werden. Wenn er nach der 

Rückkehr in die Heimat promoviert hat 

und sich Ph. D. = Doctor of Philosophy 

nennen darf, wird er aus der Forschung 

in die Produktion hinüberwechseln. Die 

Regierungen in Bonn und Neu-Delhi 

haben ihm in Zusammenarbeit mit der 

Industrie die Studienreise nach Deutsch- 

land ermöglicht. Ein Jahr ist für diese 

interessante Tätigkeit vorgesehen. K. C. 

Srivastava war bereits im Ruhrorter 

Werk, ist seit Februar in Mülheim und 

wird den Rest seiner Ausbildungszeit in 

der Düsseldorfer Metallurgischen Abtei- 

lung verbringen. 

Unser junger indischer Freund wird 

viele neue Eindrücke mit nach Hause 

nehmen. Bei Werksbesichtigungen hat 

er die Betriebe unseres Unternehmens 

Werk Thyssen und Werk Poensgen . . . 

Neue Werksnamen gibt ein Rundschrei- 

ben der Abteilung Organisation/Revision 

vom 28.März 1956 bekannt: Werk Ruhr- 

ort für Werk Ruhrort, Werk Hüttenbe- 

trieb für Werk Meiderich, Werk Thyssen 

für Werk Mülheim, Werk Dinslaken für 

W erkDinslaken,W erkPoensgen fürW erk 

Düsseldorf, W erk Hilden fürW erk Hilden, 

Werk Immigrath für Werk Immigrath. 

Rotblonde Evo kam aus Schweden zu uns 
Das Laboratorium im Werk Ruhrort- 

Meiderich wurde der Schwedin Eva 

Dahl für ein halbes Jahr zur zweiten 

Heimat. Ende vergangenen J ahres trieb 

sie die Lust, das Ausland kennenzuler- 

nen, nach Deutschland. Schon lange 

hatte sie sich bei ihrem heimischen 

Arbeitsamt in Skövde um einen Posten 

als Laborantin bei einer deutschen 

Firma bemüht. Dann erhielt sie eine 

Zusage von der Phoenix-Rheinrohr AG. 

Die Arbeit in Ruhrort gefiel ihr. Che- 

mische Analysen sind ihr nichts Neues, 

denn auch in ihrer Heimat arbeitete sie 

in einem Labor. Ihr Arbeitgeber war so 

großzügig, sie für sechs Monate zu 

beurlauben. Am 31. März ging die Zeit 

zu Ende. „Schade“, seufzt die junge 

Schwedin, die sehr gut Deutsch spricht. 

Sie hat Deutschland liebgewonnen, ob- 

wohl sie noch gern im Frühling hier- 

geblieben wäre. Sie benutzte ihren Ur- 

laub dazu, einige Wochen nach Ober- 

bayern zum Skisport zu fahren. Kurz 

vor ihrer Abreise nahm sie noch einmal 

eine Woche unbezahlten Urlaub, um 

auch das Ruhrgebiet kennenzulernen. 

Natürlich machte sie auch einen Ab- 

stecher in die Landeshauptstadt Düssel- 

dorf. Hier galt ihr Hauptinteresse (wie 

könnte es bei dem beziehungsvollen 

Vornamen Eva anders sein) der Mode. 

Ihr Urteil: „Sehr geschmackvoll!“ 

Eva Dahl hatte sich verhältnismäßig 

schnell einen Freundeskreis geschaffen. 

Sie war mehrfach Gast im Duisburger 

Stadttheater, in den Duisburger Kinos 

und auf dem Tanzboden. „Ich habe mich 

vom ersten Augenblick an wie zu Hause 

gefühlt“, berichtet sie. 

Inzwischen hat Eva Dahl Abschied ge- 

nommen von Ruhrort, Abschied von 

Deutschland. Sie bereitet sich jetzt auf 

ihr Ziel vor, in einem Fernkursus das 

Abitur nachzuholen. Sie wird diese 

Aufgabe sicherlich genauso gut meistern 

wie die Analysen von Stahl und Rot- 

guß. Und ihre Arbeitskolleginnen und 

-kollegen von Phoenix-Rheinrohr wer- 

den ihr zu diesem Vorhaben beide 

Daumen drücken. R. D., Ruhrort 

kennengelernt. Neu 

ist für ihn unsere 

ganze Lebensweise, 

vor allem die Kost. 

Mit einem Lands- 

mann, der bei der 

Demag beschäftigt 

ist, fährt er übers 

Wochenende hin- 

aus. Das winterliche 

Sauerland mit zünf- 

tigen Schneeball- 

schlachten hat ihn 

besonders beein- 

druckt. Zu den Freu- 

den des Feierabends 

gehört ein Plauder- 

stündchen mit deut- 

schen Kollegen bei 

einem GläschenBier. 

Das tollste Ereignis des Winters war für 

K. C. Srivastava der Karneval in Köln, 

bei dem er so richtig ausgelassen mit- 

gemacht hat. Neben beruflichen Fort- 

Unser indischer Freund K. C. Srivastava an einer Apparatur 

zur Bestimmung des Kohlenstoff- und Schwefelgehaltes im Stahl 

schritten wünscht er sich für die letzte 

Zeit seines Deutschlandaufenthaltes 

einen schönen Sommer in den Tälern der 

Ruhr und des Rheins. K. B„ Mülheim 

Stahlanalysen waren für Eva Dahl nichts Nettes 
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Sorgfältige Ausbildung weckt Arbeitsfreude 
Auch der Jungkaufmann muß sich im technischen Bereich des Werkes auskennen 

Zu Ostern beginnen 61 neue Lehrlinge und Anlernlinge ihre 

kaufmännische Ausbildungszeit. Mit ihnen gehören insgesamt 

140 junge Menschen zu unserem kaufmännischen Nachwuchs. 

Für alle, die sich für den Ausbildungsweg des jungen Kauf- 

manns in unserem Unternehmen interessieren — vor allem 

aber für die Eltern unserer neuen „Stifte“ —, ist hier ein 

Überblick über die Vorbereitung des kaufmännischen Nach- 

wuchses auf die Angestelltenlaufbahn gegeben. Demnächst 

berichten wir über die Ausbildung zum Hüttenmann. 

Die Leistungsfähigkeit eines Unternehmens steht und fällt 

mit dem Stamm seiner Mitarbeiter. Je größer Kenntnisse und 

Arbeitsfreudigkeit des einzelnen und die Zusammenarbeit 

aller sind, desto höher ist auch der erreichbare Leistungsstand. 

Aufnahmeprüfung ist die erste Auslese 

Zur Ergänzung dieser Leistungsgemeinschaft ist ein ständiges 

Heranbilden von arbeitswilligem und -freudigem Nachwuchs 

erforderlich. Diese Arbeitsfreudigkeit ist aber nur dann zu 

erzielen, wenn die jungen Menschen über ein gutes Maß an 

Kenntnissen verfügen und entsprechend ihren Anlagen und 

Fähigkeiten ihre Tatkraft innerhalb der Unternehmung 

entfalten können. Dies gilt sowohl für den Nachwuchs der 

kaufmännischen Verwaltung als auch für den des Betriebes. 

Die Vorbereitung auf die kaufmännische Angestelltenlaufbahn 

beginnt mit dem Eintritt in die Lehre. Doch nicht jedem 

Bewerber um eine kaufmännische Lehrstelle steht dieser Weg 

offen. Es wird eine Aufnahmeprüfung vorgenommen, die 

besondere Anforderungen an die Bewerber stellt. Die Auf- 

nahmeprüfung besteht in unserem Unternehmen aus einer 

schriftlichen und einer mündhehen Prüfung. Im schrifthchen 

Teil stellt der Bewerber im Rechnen und in der deutschen 

Rechtschreibung seine Kenntnisse unter Beweis und zeigt in 

einem Aufsatz, ob er in der Lage ist, ein Thema selbständig, 

in sachlicher Form und stihstisch einwandfrei zu behandeln. 

Außerdem wird durch eine besondere Aufgabenstellung das 

Allgemeinwissen geprüft. Bereits hier wird eine erste Auslese 

getroffen; denn nur derjenige wird zur mündlichen Prüfung 

eingeladen, der zumindest befriedigende Ergebnisse im 

schriftlichen Teil der Prüfung erzielte. 

In der mündlichen Prüfung wird in erster Linie festgestellt, 

ob bei den Jugendlichen die Voraussetzungen für eine kauf- 

männische Laufbahn gegeben sind. Es tritt ein Gremium aus 

Abteilungsleitern und Betriebsrat zusammen. Hier wird ins- 

besondere Wert gelegt auf Allgemeinbildung, Kopfrechnen, 

Kaufmännische Lehrlinge des ersten Lehrjahres aus Mülheim bei einem 

Besuch im Ruhrorter Werk. Regelmäßige Werksbesichtigungen sind 

wesentlicher Teil der Ausbildung der Lehrlinge unseres Unternehmens 

Reaktionsvermögen, Sicherheit des Auftretens und Gewandt- 

heit des Ausdrucks. Das Ergebnis beider Prüfungen ent- 

scheidet über die Einstellung des Jugendhchen als kauf- 

männischer Lehrling. Diese Auswahl streng nach dem Lei- 

stungsprinzip hat sich bisher gut bewährt. 

Nach genauem Plan durch alle Abteilungen 

Mit dem Antritt seiner Lehre beginnt für den jungen Menschen 

ein neuer Lebensabschnitt. Die Einfügung in die Berufs- 

gemeinschaft verlangt von ihm erhöhte Anpassungsfähigkeit 

an den für ihn fremden Lebenskreis und eine stete Aufnahme- 

bereitschaft für alles, was an ihn herangetragen wird. Das in 

der dreijährigen Lehrzeit erworbene Sachwissen und die 

erlangten Fähigkeiten bilden die Grundlage für die nach- 

folgende beruf hebe Tätigkeit. 

Das Ziel der Lehre erreicht der Lehrling durch einen Aus- 

bildungsgang, an dem unsere Unternehmung mit der prak- 

tischen, die Berufsschule mit dem theoretischen Teil der Aus- 

bildung beteiligt ist. Nach einem sorgfältig ausgearbeiteten 

Plan wird der Lehrling durch die wichtigsten Abteilungen der 

kaufmännischen Verwaltung geschleust. In den drei Monaten, 

für die der Lehrling meist einer Abteilung zugeteilt wird, hat 

er Gelegenheit, sich mit allen vorkommenden Arbeiten ver- 

traut zu machen. Die abschließende schriftliche Beurteilung 

durch den Abteilungsleiter und der Tätigkeitsbericht des 

Lehrlings, aus dem die erworbenen Kenntnisse hervorgehen, 

geben dem Ausbildungsleiter unter anderem darüber Auf- 

schluß, ob der Lehrling für diese Abteilung geeignet ist. 

Werksunterricht ergänzt Berufsschule 

Hat der Lehrling erst einige Abteilungen durchlaufen, lernt 

er auch die Zusammenarbeit der kaufmännischen Abtei- 

lungen untereinander kennen. Aber nicht nur darin gewinnt 

er einen Einblick, sondern ebenso in die Zusammenhänge 

zwischen kaufmännischer Verwaltung und Betrieb. Hier liegt 

das Schwergewicht der Ausbildung; denn der Lehrling muß 

erkennen, daß ein reibungsloser Arbeitsablauf nur bei guten 

Einzelleistungen und bei einem exakten Ineinandergreifen 

der einzelnen Abteilungsfunktionen möglich ist. Darum setzt 

hier auch die vornehmliche Aufgabe der Werkschule ein. Die 

Kenntnisse, die der Lehrling erworben hat, werden hier 

untermauert, erweitert und verdichtet. Es wird Wert darauf 

gelegt, daß er die innerbetriebhehen Zusammenhänge begreift 

und damit die spezielle Struktur der eigenen Unternehmung 

erfaßt. Diesem Zwecke dienen auch die Betriebsbesichti- 

gungen, bei denen die Lehrlinge eine praktische Vorstellung 

von den Betrieben der einzelnen Werksteile erhalten. 

Neben die Vertiefung der praktischen Kenntnisse tritt die 

theoretische Ausbildung in den Fächern des kaufmännischen 

Berufsbildungsplanes. Auch diese Seite der Ausbildung mußte 

durch die Werkschule übernommen werden, weil die Berufs- 

schule wegen Mangels an Lehrkräften den Unterrichtsplan 

nur zu 50% aufrechterhalten kann. Damit ist sichergestellt, 

daß der strebsame Lehrling mit Unterstützung der Firma eine 

gute Note im Kaufmannsgehilfenbrief erreichen kann. 

Der so ausgebildete Jungkaufmann kann nun an einem Platz 

eingesetzt werden, der seiner Veranlagung und seinen Kennt- 

nissen am meisten entspricht. In diesem Falle bringt er Arbeits- 

freudigkeit mit, weil er mit seiner Persönlichkeit hinter der 

gestellten Aufgabe steht; seine Tätigkeit wird ihm dadurch 

zum Beruf. Für das Unternehmen ist der so ausgebildete und 

so eingesetzte Jungkaufmann eine wertvolle Stütze. 

Dipl.-Kfm. Siegfried Riising, Mülheim 
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Scheußlich, 

dieses Wetter 

im April! Vati 

macht jetzt 

Schuhe dreckig — 

es ist wirklich 

zum Heulen. 

Und dann soll 

ich sie auch 

noch putzen! 

Na ja, ich will 

mal nicht so sein! 

Aber wenn ich’s 

schon mache, 

will ich sie auch 

auf Hochglanz 

bringen. Doch 

ohne Spucke 

geht’s nicht. 

Man muß sich 

ja doch unheim- 

lich quälen. 

Wenn Vati doch 

bloß nicht sooo 

große Füße 

hätte! Da bleibt 

einem sogar 

die Spucke weg. 

Na, schaut euch 

einmal diese 

Schuhe an! Ich 

werde bestimmt 

eine gute 

Hausfrau. Für 

zukünftige 

Freier hat Vater 

das im Bilde 

festgehalten. 

Eine erweiterte Bücherei steht den Wuragrohr-Angehörigen seit einiger Zeit 

zur Verfügung. Auf Wunsch des Betriebsrates hat die Geschäftsführung 

den Bücherbestand erweitert. 

Während bisher nur Jugend- 

bücher angeschafft worden 

waren, können nun auch die 

erwachsenen Werksangehöri- 

gen mit gutem Lesestoff ver- 

sorgt werden. Die Werks- 

bücherei umfaßt Werke aus 

allen Wissensgebieten. Auch 

die schöngeistige Literatur ist 

reichlich vertreten, so daß 

jeder Interessierte das Pas- 

sende finden kann. In der 

ländlichen Gegend von Wik- 

kede, wo es an großen Bibliotheken mangelt, ist eine Werksbücherei von besonderer 

Bedeutung. Wie unser Bild zeigt, hat die Bibliothekarin, Erika Weistermann, alle 

Hände voll zu tun, um die Wünsche der Wuragrohr-Belegschaft zu erfüllen. 

Die Rundfunksendungen über Kohle und Stahl, die zur Zeit in mehreren Folgen 

übertragen werden, verdienen die besondere Beachtung unserer Belegschaft. Der 

Bayerische Rundfunk bringt an mehreren Abenden einen Dokumentarbericht 

unter dem Titel „Ruhr-Sinfonie“. Bastian Müller hat für den Westdeutschen 

Rundfunk die Hörfolge geschrieben: „Kohle und Stahl — Die Geschichte des 

Ruhrreviers, seiner Männer und Massen, seiner Macht und Ohnmacht.“ Die ge- 

nauen Sendezeiten sind den Funkzeitschriften zu entnehmen. 

* 

Der Hausarbeitstag für weibüche Angestellte entfällt ab Februar, wenn sie im 

Rahmen der neuen Arbeitszeitregelung in der Verwaltung nur noch an fünf Tagen 

arbeiten. Diese Maßnahme ist begründet in Entscheidungen der Landesarbeits- 

gerichte Hamm und Düsseldorf. Diese Gerichte kamen übereinstimmend zu der 

Auffassung, daß Arbeitnehmerinnen, die nur fünf Tage in der Woche arbeiten, 

keinen Rechtsanspruch auf den Hausarbeitstag haben. 

Röntgenreihenuntersuchungen für die gesamte Belegschaft finden auch in diesem 

Jahre wieder statt. Der Wagen der Röntgen-Reihenbildstelle der Eisen- und Stahl- 

industrie ist im Düsseldorfer Werk bereits gewesen. 85% der im Lierenfelder 

Werk Beschäftigten nahmen an der Untersuchung teil. Es überrascht aber, daß 

trotz der Wichtigkeit des Reihenröntgens für die eigene Gesundheit und die des 

Nächsten in Düsseldorf von 439 Angestellten 233 der Untersuchung fernblieben. 

In Mülheim steht das Schirmbildgerät der Werksfürsorge, mit dem stündlich 

80 Aufnahmen gemacht werden können, in der Zeit vom 4. April bis 18. Mai 

montags bis freitags von 11 bis 13 und von 14 bis 16.30 Uhr für die Reihen- 

untersuchung bereit. Die Nachmittagsuntersuchungen am 18. April, 25. April und 

2. Mai sollen den weiblichen Belegschaftsmitgliedern Vorbehalten sein. 

Die Rheinische Wohnstätten AG läßt bekanntmachen: Die Sprechstunden in den 

Verwaltungsstellen finden montags und donnerstags von 8 bis 10 Uhr statt. 

Beste in Hannover waren bei der diesjährigen Frühjahrsprüfung der Former- 

gesellen von insgesamt 28 Prüflingen die vier Lehrlinge der Lindener Eisen- und 

Stahlwerke. Otto Loth wurde mit 96 von 100 möglichen Punkten und der Note 

„sehr gut“ Bester. Mit „gut“ bestanden: G. Guduscheid, G. Hofmann und N. Fiedler. 

Über die straf- und zivilrechtliche Verantwortung bei Betriebsunfällen sprach der 

Leiter der Technischen Abteilung der Hütten- und Walzwerks-Berufsgenossen- 

schaft, Essen, Dipl.-Ing. Ruhe, in einem Vortrag vor rd. 50 Betriebsleitern des 

Werkes Mülheim, die die Ausführungen interessiert verfolgten und diskutierten. 

DER »NEUGIERIGE« 
Bild und Text von Heinz Sonnlag Der Vinzenz staunt, hätt’s gern probiert, 

der Apparat hüpft wie geschmiert! 

3. Preis zu 40 DM in unserem letzten Wettbewerb 

lAncl SommerdproMen 
zierten plötzlich unseren Ifleititer . . . 

Vielfach haben die Menschen schon von Geburt an Sommer- 

sprossen, häufig aber bekommen sie sie auch durch zu starke 

und intensive Sonneneinwirkung. Vor allem die Damenwelt 

verwendet viel Zeit, Mühe — und Geld für Kosmetikmittel, 

um diese kleinen Schönheitsfehler zu entfernen. Die Sommer- 

sprossen, von denen ich sprechen will, waren jedoch ganz 

eigener Art und mit Wasser und Seife zu entfernen. 

Es ist schon bald 20 Jahre her, als sich diese Geschichte in 

unserem Mülheimer Werk ereignete. Wir hatten im Jahre 1937 

für die Weltausstellung in Paris einen großen Boden zu polie- 

ren. Es war gar nicht so einfach, diesen Boden auf Hochglanz 

zu bringen. Er hatte immerhin 3000 mm Durchmesser und eine 

Dicke von 20 mm. Hinzu kam noch eine Nickelauflage von 

2 mm. Sieben Arbeitsgänge waren erforderlich, ehe der vom 

Preßbau roh zur Schleiferei gebrachte Boden Hochglanz hatte. 

Vor dem Polieren mußte das Werkstück mit einer Mischung 

aus Schleiffett, Schmirgel und Ol gebürstet werden. Die 

Schleifer hatten für diese Paste einen Spezialausdruck: Panhas. 

Und mit diesem Panhas und diesem Boden hatte es seine 

eigene Bewandtnis. 

Illllli] 
m as sa * • ■ * £ 

Unsere Arbeit ging schon langsam zu Ende, so daß eines Tages 

der Meister kam, der Maß für einen Verschlag nahm, um 

während des Transportes bis Paris alle Schäden zu vermeiden. 

Wir waren gerade dabei, den Boden zu bürsten. Nun muß man 

wissen, daß die Bürste auf eine sich drehende Welle eines 

Elektromotors gesteckt wurde. Wenn die Maschine zu laufen 

begann und die Bürste in den Panhas gesteckt wurde, spritzte 

diese klebrignasse Masse natürlich in alle Himmelsrichtungen. 

Wir waren eine fröhliche Bande, immer zu allerlei Ulk auf- 

gelegt, und an diesem Tag hatte es uns ganz besonders gepackt. 

Preis zu 40 DM — E. Pickhardt, Mülheim »Im Schweißwerk« 

3. Preis zu 40 DM — Peter Tillmanns, Düsseldorf »Brücken bei Ruhrort« 

Der Meister kam also und besah sich die Arbeit. Für den 

Schleifer, der gerade die Welle in der Hand hatte, war er gerade 

die richtige Zielscheibe. Kaum blickte der Meister über den 

Bodenrand, wurde die sich drehende Bürste in den Panhas 

gesetzt, die Brühe spritzte hoch, und der Vorgesetzte erhielt 

einen Volltreffer. Sorgfältig und mit nahezu mathematischer 

Gleichmäßigkeit waren plötzlich Sommersprossen fliegenpilz- 

ähnlich auf seine ganze Gestalt getupft worden. Nicht nur das 

Gesicht und die zur Abwehr ausgestreckten Hände, sondern 

auch Brille, Hut, Kragen und sogar Hemd und Anzug hatten 

Sommersprossen in verschiedenster Größe. 

Die ganze Schleifbesatzung brüllte los und bog sich vor Lachen, 

als sie den Meister im Geschwindschritt zur nächsten Wasser- 

stelle laufen sah, um dort die unschöne Zierde wieder loszu- 

werden. Zwar nimmt man sonst zur Bekämpfung von Sommer- 

sprossen eine Spezialkreme aus einem Fachgeschäft oder auch 

ein besonderes Gesichtswasser, aber in diesem Falle erwiesen 

sich Wurzelbürste, Seife und Wasser als die am nachdrücklich- 

sten wirkenden Hilfsmittel. Immerhin dauerte es einige 

Stunden, ehe der Überfallene seine „Schönheitspflege“ be- 

enden konnte und im äußeren Erscheinungsbild wieder der 

Alte war — so wie wir ihn schon seit langem kannten: geschnie- 

gelt, gebügelt, gestriegelt. 

Vielleicht trug dieser Zwischenfall dazu bei, daß wir uns mit 

der Beendigung der Arbeiten besondere Mühe gaben und bei 

der Ausführung die größte Sorgfalt anwandten. Denn — das 

wird sicherlich interessieren — trotz der vielbelachten Sommer- 

sprossen haben wir mit diesem Boden bei der Weltausstellung 

den „Grand Prix“ errungen. Hinn, Mülheim 
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Kilometerlange Rohre bestimmen das äußere Bild der Chemi- 

schen Werke Hüls. In diesen Schlangen wird Alkohol destilliert 

Mit einem donnerähnlichen Krachen ent- 

zündete sich am 14. Juli 1938 im Bent- 

heimer Wald eine Stichflamme und schoß 

mit 190 Atmosphären Druck 40 m hoch. 

Wochenlang konnte man im Emsland 

die Flamme sehen. Erdgas war es, das 

hier verbrannte. Erdgas, die Bestätigung 

dafür, daß man nun endlich nach langen 

Bohrversuchen auf Erdöl stieß. Inzwi- 

schen wurde die Kraft des Erdgases ge- 

bändigt. Das Gas wird durch 80 km lange 

Stahlrohrleitungen zu den Chemischen 

Werken Hüls gedrückt. Im Erdgas steckt 

das Methan. Aus ihm gewinnt man mit 

Hilfe des elektrischen Lichtbogens Aze- 

tylen und Äthylen. Beide Gase stellen 

Ausgangsmaterial für die Kunststoffe 

Polyvinychlorid und Polystyrol dar. 

Grubengas nennen die Bergleute des 

Ruhrgebiets jenes Gas, das die gefürch- 

teten „schlagenden Wetter“ bedingt, 

wenn es genügend mit atmosphärischer 

Luft und Kohlenstaub gesättigt ist. Das 

Grubengas hat eine unheimüche Kraft, 

der die Bergleute mit äußerster Vorsicht 

begegnen müssen. Aber im Grubengas 

steckt auch Segen, denn es enthält eben- 

falls Methan. Und dieses Grubengas 

findet sich in allen Steinkohlenzechen des 

Ruhrgebiets. Über ungezählte Kilometer 

hinweg wird es von den einzelnen Schacht- 

anlagen ebenfalls in Rohrleitungen zu den 

Chemischen Werken Hüls gebracht. 

Stahlrohre erschließen eine neue Welt 

Dort vollzieht sich ein geheimnisvoller Prozeß. In Tausenden von Rohren, in Hunderten 

von Kesseln und Destillationskolonnen, unter Druck, Hitze und Kälte werden den Gasen 

die wertvollen Bestandteile abgejagt, werden verfeinert, destilhert und ausgeschieden. 

Und nach immer wieder neuen Umwandlungen liegt plötzlich das Endprodukt vor: ein 

weißes Pulver, der Ausgangsstoff für vielfältige Erzeugnisse aus Kunststoff: moderne 

Autokarosserien, unzerbrechliche Eimer und Badewannen, Haushaltungsgegenstände, 

Verpackungsfolien, Möbelbezugstoffe, Sportgeräte und Skier. Alles aus Kunststoff, dem 

maßgerechten und individuellen Werkstoff für jeden Verwendungszweck. 

Es ist ein weiter und umständlicher Weg vom Erdgas, vom Kokereigas, von den Abgasen 

der Raffinerien bis zum Endprodukt. Er wäre nicht möglich, wenn es keine Stahlrohre 

gäbe, wenn unsere Ingenieure nicht Sonderstähle und damit Rohre und Rohrerzeugnisse, 

Bleche und Blecherzeugnisse entwickelt hätten, die diese chemisch-technischen Prozesse 

erst ermöglichen. Um nur einige dieser Eigenschaften zu nennen, die die moderne Chemie 

an unsere Rohre stellt: warmfest, zunderbeständig, säurefest, korrosionsfest, reaktions- 

träge, kaltzähe, laugenbeständig, druckwasserstoffbeständig, unmagnetisch. Tausende 

von Kilometern dieser hochqualifizierten Rohre liegen auf dem 2 qkm großen Gelände der 

Chemischen Werke Hüls, allein auf den Rohrbrücken über 600 km. 

Durch all diese Rohre strömen die verschiedensten Gase mit dem Endzweck, zu Kunst- 

stoffen verarbeitet zu werden. Mit geradezu unwahrscheinlichen Temperaturen muß 

gearbeitet werden, um die wertvollen Kräfte im Gas nutzbar zu machen. So wird nach 

dem Verfahren des französischen Physikers Bertholot das Methan über einen elektrischen 

Lichtbogen geleitet. In der Seele des die Krackung bewirkenden elektrischen Funkens 

herrscht eine Temperatur von 21 0000 C. Das entspricht etwa der Temperatur auf der 

Sonnenoberfläche und bedeutet die unterste Grenze atomarer Umsetzung. So bildet sich 

Azetylen. Aber dieses Gas befindet sich noch in einem Gemisch mit 60 andern Gasen. 

Nur unter starkem Druck löst es sich in Wasser. Die Trennung der restlichen Gase erfolgt 

bei einer Temperatur von —210° C. Aus höchster Sonnenhitze in tiefste Polarkälte! 

Aber nicht nur die Gase müssen diese Temperaturen aushalten, sondern auch unsere 

Stahlrohre. In unzähligen Windungen ziehen sie durch das hochmoderne Werk an der 

Lippe, bilden ein schier unentwirrbares Labyrinth in dem neuerbauten modernsten Kraft- 

werk Europas, zeichnen an vielen Stellen ein eindrucksvolles Filigran in den Himmel. Die 

Rohre ermöglichen es, schädliche Gase in wertvolle Rohstoffe zu verwandeln. Sie helfen 

im Dienst der modernen Chemie täglich, neue Werte zu schaffen. Rolf Dahlheim 

Unscheinbar wirkt dieses weiße Pulver. Es ist PVC = Polyvinylchlorid, aus Azetylen und Salzsäure gewonnen. 

PVC ist der Ausgangsstoff für zahlreiche Kunststoffe mit einem fast unbegrenzten Anwendungsbereich 

* 

Aus der Buna-Latex-MUch läuft das überflüssige Wasser ab. Dem aufgerollten „Buna“ wird 

dann in einem für diesen Zweck gebauten Trockenofen die restliche Flüssigkeit entzogen 

im Dienste der modernen Chemie 

Ein gewaltiges Ausmaß haben die Rohrleitungen und Destillationskolonnen auf dem 2-qkm-Werksgelände. Hier finden chemisch- 

technische Prozesse statt, durch die aus flüchtigen und ursprünglich gefährlichen Gasen wertvolle Kunststoffe gewonnen werden 
Es ist ein weiter Weg vom Gas über das Pulver als Ausgangsstoff bis zum Endprodukt. Aber für die Kunststoffe gibt es kaum 

noch Grenzen. Diese neuzeitliche Autokarosserie entstand aus Kunststoff— dank der modernen Chemie und dank unserer Stahlrohre 



Unfallteufel wurde 1955 mit Erfolg gejagt 
Zahl der Betriebsunfälle in Mülheim kleiner, die der Wegeunfälle aber größer geworden 

In folgendem Zahlenspiegel sind die 

Unfälle des Werkes Mülheim aus dem 

Jahre 1955 festgehalten: 

Unfälle im Werk Mülheim bei durch- 

schnittlich 9138 Beschäftigten: 

• 1371 meldepflichtige Unfälle insge- 

samt, davon 

• 103 Wegeunfälle, 

• 1268 Betriebsunfälle, und zwar 

1199 leichterer, 

60 mittlerer, 

6 schwerer Natur und 

3 Todesfälle. 

• Daraus ergibt sich: Im Durchschnitt 

hat rund jedes 7. Belegschaftsmitglied 

einen meldepflichtigen Unfall gehabt. 

Die Ursachen der meldepflichtigen Un- 

fälle waren zu 

40% eigene Unvorsichtigkeit und Fahr- 

lässigkeit, 

4% Unvorsichtigkeit anderer, 

3% Handeln gegen Vorschriften, 

42% menschliche Unzulänglichkeit, 

1% fehlerhafte techn. Einrichtungen, 

10% nicht voraussehbare Einwirkungen. 

Wie im letzten Jahresbericht der Ar- 

beitsschutzstelle, kann auch diesmal 

mit Freude verzeichnet werden, daß 

sich die Unfallkurve weiter gesenkt hat. 

Im Vergleich mit den Ziffern des Vor- 

jahres — bei Berücksichtigung, daß die 

Belegschaft um 963 Mitarbeiter ange- 

wachsen ist — verminderten sich die 

Unfallzahlen wie 1954 um 6%. Dieser 

Prozentsatz ist besonders erfreulich, 

wenn man bedenkt, daß die umfang- 

reichen Bauarbeiten im Werksgelände 

die Unfallgefahr erhöht haben. 

Leider muß hier aber auch berichtet 

werden, daß trotz der sinkenden Unfall- 

kurve für das Gesamtwerk in einigen 

Abteilungen, wie Stahlwerk, Blechwerk, 

Eisenwerk, Rohrwerk, Schweißwerk, 

Preßwerk, Stahlbau, Verzinkerei und 

Eisenbahn-Rangierbetrieb, die Unfälle 

zum Teil erhebhch über dem Werks- 

durchschnitt des Jahres 1955 liegen. 

Die Zahl der Wegeunfälle ist im Jahre 

1955 um 24% angestiegen. Wie man 

den Gefahren des öffenthchen Verkehrs 

entgegentreten kann, lesen Sie auf 

Seite 27, die sich vor allem an die 

Motorfreunde wendet. 

Die fallende Unfallkurve für das Werk 

Mülheim ist ein Ergebnis der vereinten 

Jagd von Werksleitung, Arbeitsschutz- 

stelle und Belegschaft auf den Unfall- 

teufel. Dafür stehen die neuesten Hilfs- 

mittel des Unfallsicherheitsdienstes zur 

Verfügung. Zur Unfallbekämpfung bzw. 

Hilfeleistung sind unter anderem bereit: 

ein Werksarzt, fünf Sanitäter, 73 aus- 

gebildete Laienhelfer, ein Sicherheits- 

ingenieur, zwei Unfallingenieure, ein Un- 

fallobmann, acht Unfallsicherheitsmän- 

ner, 26 Unfallvertrauensmänner und 

schließlich die Werksfeuerwehr. Der 

werkseigene Krankenwagen legte bei 

1434 Transporten 15359 km zurück. 

Von besonderen Maßnahmen gegen die 

Unfallgefahr seien hier einige erwähnt. 

An Gefahrenpunkten wurden auch 1955 

wieder schwarz-gelbe „Zebrastreifen“ 

erneuert. Die in die Fahrbahn der 

Krane hereinragenden Maschinenober- 

teile und andere Gefahrenstellen er- 

hielten einen orangegelben Anstrich. — 

Bis Ende des Jahres waren 650 Staub- 

masken angeschafft. 1170 Masken wur- 

den gereinigt, desinfiziert und in Ord- 

nung gebracht. 2253 Sicherheitsschuhe 

mit Stahlkappen wurden zu verbilligten 

Preisen ausgegeben. Da sich die ersten 

20 Kunststoffhelme für Ofenmaurer 

bewährt hatten, ist der Hehn auch für 

alle rd. 900 im Stahlwerk Beschäftigten 

eingeführt worden; es darf niemand 

mehr ohne Schutzhelm im Stahlwerk 

arbeiten. Die besonders gefährdeten 

20 Pfannenmänner tragen Spezial- 

ausführungen mit Gesichts- und Nacken- 

schutz. Seitdem die neue, nur 17 g 

wiegende Nylon-Schutzbrille benutzt 

wird, sind in einigen Betrieben die 

Augenverletzungen bis zu 30% ge- 

sunken. Die 21 im Werk beschäftigten 

Gehörlosen tragen gelbe Armbinden. 

Schutzhelm rettete das Leben 
Bei Montagearbeiten an unserm neuen 

Hochdruckkraftwerk in Duisburg-Laar 

stürzte vor einiger Zeit der Elektro- 

monteur Fillbrandt plötzlich aus einer 

Höhe von 4 m kopfüber in die Tiefe. 

Der Schutzhelm, den er trug, erhielt 

zwar einen klaffenden Riß, der Kopf 

blieb aber unverletzt. „Keine Minute 

werde ich in Zukunft ohne Schutzhelm 

arbeiten“, lautete der Kommentar des 

Verunglückten, nachdem er den ersten 

Schrecken überwunden hatte. 

Um bisher unerkannt gebliebene Ge- 

fahrenpunkte zu beseitigen, werden die 

Betriebsabteilungen regelmäßig began- 

gen. Dabei wird auch überprüft, ob 

von der Arbeitsschutzstelle früher ge- 

troffene Anweisungen ausgeführt worden 

sind. Die Kontrollgänge der Arbeits- 

schutzstelle finden wöchentlich, die des 

Gewerbeaufsichtsamtes alle zwei bis 

drei Wochen und die der Hütten- und 

W alzwerksberufsgenossenschaft jeden 

Monat statt. 

Für das Werk Dinslaken zeigt der 

Zahlenspiegel an: Die Unfallziffer ist 

von 43 (1954) bei 382 Belegschafts- 

mitgliedern auf 54 (1955) bei 402 Be- 

schäftigten angestiegen. Die Arbeits- 

ausfallstunden je Unfall verringerten 

sich jedoch in der Vergleichszeit von 

153 auf 152: im vergangenen Jahr waren 

die Unfälle also weniger schwer. 

Es ist der Wunsch aller für 1956, daß 

auch diesmal wieder der Unfallteufel 

vereint so recht „in die Klemme ge- 

nommen“ wird; denn es geht ja um 

unser aller Gesundheit und Leben. Das 

soll sich dann statistisch ausdrücken 

in einer weiter fallenden Unfallkurve. 

Da ist schon die Gelegenheit! 

„Bleib weg davon, ich geh nicht weit!' 

Der Mechanismus wird studiert 

und dann schnell mal ausprobiert. 

Doch manches Ding hat seine Mucken, 

der Vinzenz wird gleich Zähne spucken. 

„Drum, laß die Finger von Maschinen, 

die du nicht selber sollst bedienen!“ 



Weißt du noch? 

Laat fostavid 1645 aus 26 U&U&WK 

Erinnerung an die Zeit vor der Industrialisierung: 

Der Lacumshof an der Vriedrich-Ebert-Str. in Laar 

Welch einen einschneiden- 

den Einfluß unser Werk 

Ruhrort-Meiderich auf die 

Entwicklung der nordwest- 

lichen Stadtteile Duisburgs 

hatte, mögen einige Zahlen 

beweisen. Im Jahr 1845 war 

z. B. Laar noch eine Bauern- 

schaft mit 28 Wohnhäusern 

und 263 Einwohnern. Da 

begann die Industrialisie- 

rung und mit ihr die Zeit 

des geradezu überstürzten 

Wachstums der Städte. 

Hochofenbetriebe, Stahl- 

und Walzwerke schossen aus 

dem Boden, zogen immer 

mehr Arbeitskräfte an. 

Heute, nach gut einem Jahrhundert, zählt Laar mehr als 

16 000 Einwohner, die zum größten Teil durch die Phoenix- 

Rheinrohr AG Arbeit und Brot finden. 

Inzwischen sind die alten Bauernhöfe fast alle verschwunden. 

So zum Beispiel der älteste, der „Laarer Hof“, der dem Ort 

seinen Namen gab. Er lag an der Kreuzung der jetzigen Rhein- 

und Kanzlerstraße. In alter Zeit kamen die Mönche von der 

Abtei Hamborn nach hier, um nach erfolgreichem Fischfang 

im Rhein ihre Netze zu trocknen. Alte Urkunden sprechen 

auch von der Kocksweide, die am 29. Oktober 1827 dem Loh- 

gerber Friedrich Wilhelm Braß zu Ruhrort in Erbpacht über- 

geben wurde. 1831 wurde das Erbpachtverhältnis auf den 

Gastwirt Johann Mismal übertragen. Die Weide, die 1910 von 

unserer Gesellschaft gekauft wurde, hatte nach preußischem 

Maß sechs Morgen, 75 Quadratruten und 70 Quadratfuß. Der 

Wirt Mismal war der Besitzer der Gastwirtschaft „Am Luft- 

ball“ an der Deichstraße. Das Haus wurde 1800 erbaut. Man 

führt den etwas eigentümlichen Namen auf ein allerdings nicht 

durch Urkunden zu belegendes Ereignis zurück. Hier soll näm- 

lich im Jahre 1821 zum erstenmal in dieser Gegend ein Luft- 

ballon aufgelassen worden sein. Daß diese damals geradezu 

sensationelle Begebenheit natürlich irgendwie, und sei es durch 

den Namen einer Gastwirtschaft, festgehalten werden mußte, 

ist selbstverständlich. 

Einer der letzten Bauernhöfe inmitten der Industrieansied- 

lungen in Laar ist der Lacumshof an der Friedrich-Ebert- 

Straße. Der stolze Torbogen, der in einen geräumigen Innenhof 

führt, wurde anscheinend später gebaut, denn er trägt die 

Jahreszahl 1865. An der Giebelseite des Wohnhauses befindet 

sich noch heute das Wappen der Familie Strüngmann. Aber 

auch dieser Hof ist schon längst nicht mehr Sitz eines Land- 

wirtes. Mieze Zwickt, Dbg.-Hamborn 

* 

Zur Belohnung gab’s 5 Mark von C. Poensgen 

Kommerzienrat Carl Poensgen, zur damaligen Zeit Inhaber 

der Düsseldorfer Röhren- und Walzwerke, hatte sich in seiner 

langjährigen Praxis den Ruf eines Könners erworben. Bis ins 

hohe Alter hinein setzte er sich für die Vervollkommnung der 

Betriebe ein und versuchte, jede Anregung, die den Produk- 

tionsablauf erleichterte, angemessen zu belohnen. Auch dann, 

wenn er vorher mißtrauisch gewesen war. Eines Tages sah er 

in den Lierenfelder Werkshallen wieder einmal nach dem 

Rechten. Aufmerksam beobachtete er einen Walzenmeister, 

der mit dem Schalmesser eine Schale aus dem zu walzenden 

Stabeisen herauskratzte. Carl Poensgen knurrte: „Was war 

das ? Glauben Sie vielleicht, daß der Stab dadurch gut wird ?“ 

„Vielleicht warten Sie erst einmal ab!“ lachte der Mann an der 

Walze verschmitzt und versah seine Arbeit weiter. Kaum aber 

hatte Poensgen das tadellos ausgewalzte Universaleisen begut- 

achtet, glitzerte auch schon in der Hand des gewitzten Meisters 

ein silbernes Fünfmarkstück. Wilhelm Pomlet, Düsseldorf 

Geldmünze erinnerte an August Thyssen 

Es war im Februar des Jahres 1904. Ich war einer der Lauf- 

jungen am Tor I in Styrum und wurde zu dem damaligen 

Hauptkassierer Westermann gerufen. Er erteilte mir den Auf- 

trag, in der Wohnung von August Thyssen auf dem „Froschen- 

teich“ einen Koffer abzuholen und unseren höchsten Chef zur 

Bahn zu begleiten. Ich war etwas verwirrt über den ehren- 

vollen Auftrag und setzte, an der Wohnung angekommen, nur 

zögernd die Schelle in Bewegung. Eine Hausangestellte mit 

weißem Schürzchen und Häubchen öffnete mir und führte mich 

hinein. Bald erschien auch August Thyssen, holte mich in ein 

anderes Zimmer und zeigte dort auf einen Lederkoffer, der bei 

den bescheidenen Ansprüchen des alten Herrn natürlich nur 

klein war. Er sagte zu mir: „So, nun komm!“ Ich nahm den 

Koffer und trippelte, August Thyssen rechts gehen lassend, 

neben ihm her. An der Bahnhofssperre angelangt, befahl er 

mir, den Koffer niederzusetzen. Dann zog er seine Geldbörse 

und gab mir ein Zehnpfennigstück mit den Worten: „Hier hast 

du einen Groschen. Heb ihn gut auf, denn auf eine so leichte 

Art wirst du so bald keinen Groschen mehr verdienen!“ Ich 

habe das Geldstück eine ganze Zeitlang aufbewahrt. Aber 

schließlich ging es doch den Weg alles Irdischen, und ich habe 

mir — glaube ich — fünf Eckstein dafür gekauft. 

Johann Heuken, Mülheim 

Ungeeigneter Kollege war Betriebsleiter 

Es war mein erster Arbeitstag im Werk Dinslaken. Uns Neu- 

linge führte Alex in den Betrieb ein. Seinem Benehmen nach 

war er Vorarbeiter oder gar Meister. Abends begleitete er mich 

noch bis zur Straßenbahn. Unterwegs sagte er mit einer Kopf- 

bewegung: „Kollege.“ Er meinte damit einen etwa 40jährigen 

Mann neben uns. „Auch bei uns im Betrieb ?“ fragte ich. „Für 

unsere Kolonne nicht geeignet.“ Nach einer kurzen Pause 

sprach er weiter: „Man muß gut auf ihn aufpassen, sonst geht 

es schief!“ Ich verstand nicht ganz und fragte: „Kann er nicht 

viel?“ Alex grinste, sagte aber nichts. Am nächsten Morgen 

stellte ich fest, daß Alex nicht unser Vorarbeiter war. Auch 

nicht unser Meister. Dafür aber ein sehr guter Arbeitskamerad. 

Als ich später eine Verschnaufpause einlegte, sah ich den 

„Kollegen“ vom Vortage. Tatsächlich. Man mußte wohl auf 

ihn aufpassen. Schon so spät, und er hatte sich noch nicht 

umgezogen. Plötzlich erhielt ich einen Rippenstoß. Es war der 

Vorarbeiter: „Steh hier nicht so ’rum!“ Auch Alex gab mir den 

gleichen Rat. Und mit einer Kopfbewegung zu dem immer 

noch nicht umgezogenen Kollegen sagte er:,,Man muß auf den 

Neuen aufpassen, Betriebsführer.“ Als ich ihn fragend ansah, 

ergänzte Alex: „Blödmann.“ Diesmal war ein Irrtum ausge- 

schlossen. Er meinte mich. p. Dinslaken 
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Mutters Sorgen im Frühjahr 

„Jäckel“ und „Jockel“ heißen die beiden Lämmchen, 

die Beute eines Osterspaziergangs. Und alle vier 

sind die Beute eines nettenSchnappschussesgeworden 

Nun haben wir das Dickste vom 
Winter überstanden. Selbst wenn 
wirklich noch einmal kalte Tage 
kommen sollten — der Frühling 
kommt gewiß. Und der Sommer 
auch. Ftaben doch die Wetterfrösche 
prophezeit, daß es ein heißer Sommer 
werden sollte! Da auf sehr harte 
Winter häufig sehr heiße Sommer 
folgen, kann etwas dran sein an 
dieser Prophezeiung. Warten wir ab. 
Am vorjährigen Sommer war ja auch 
„alles dran“. Und wir haben die 
lange Wärme und die schönen Tage 
richtig genossen, denn allzuviel davon 
bekommen wir in unseren Breiten- 
graden meist leider nicht. In unserem 
Garten schossen schon früh Oster- 
glocken, Hyazinthen und Narzissen, 
wie die Soldaten ausgerichtet, aus der 
Erde. Spätestens zu Pfingsten wird es 
sicherlich bunt und blühend in unse- 
rem Garten aussehen. Bis dahin aber 
geschieht noch allerlei Wichtiges. 
Während unser Nesthäkchen mit 
einer großen Tüte zum erstenmal den 
Weg zur Schule gehen wird, verläßt 
unser Ältester die Schulbank. Ein 
seltsames Gefühl, wenn die Kinder 
plötzlich nicht mehr Schulkinder 
sind, sondern „zur Arbeit gehen wie 
Erwachsene“. Eine Lehrstelle hat er. 
Das war nicht so schwer. Er gehört 
schließlich zu den etwas „knappen 
Jahrgängen“. Rund 770 000 junge 
Menschen — davon über 5000 mehr 
Mädel als Jungen — verlassen dieses 
Jahr Ostern die Schulen der Bundes- 
republik. Im vorigen Jahr waren es 

etwa 97 000 mehr, 
und im Jahr 1954 
sogar über 182 000 
mehr. Und bis 1960 
werden es alljähr- 
lich immer noch 
weniger werden; 
erst dann rücken 
wieder die stär- 
keren Nachkriegs- 
jahrgänge an. 
Als ER vor 2 Jahren 
von den Schwie- 
rigkeiten hörte und 
las, die manche Ju- 
gendlichen damit 
hatten, eine Aus- 
bildungsstelle zu 
bekommen, machte 
ER ein bedenk- 
liches Gesicht. El- 
tern machen sich 
stets Sorgen um 
ihre Kinder, selbst 
wenn es noch viel 
zu früh dazu ist. Wir 
hatten beide be- 
schlossen, uns rechtzeitig umzuhören 
nach einer guten Gelegenheit für 
unsern Ältesten. Der Junge weiß 
schon lange, was er will. Früher, 
nach einem Zirkusbesuch, schwankte 
er zwischen — Löwenbändiger und 
Zirkusclown! Lustig ist er ja immer. 
Und wenn er seinen „Drall“ hat, 
lacht die ganze Familie Kullertränen. 
Später lockte es ihn dann, Lokomo- 
tivführer zu werden. Fast unmerklich 
jedoch entschloß er sich schließlich 

Jetzt lohnt sich ein Spaziergang durch die erwachende Natur. Unter blühenden Bäumen läßt 

sich gut weilen und für einen Augenblick träumen. Diesen Traum hat die Kamera eingefangen 

ernsthaft; Schlosser will er werden. 
Er meint, das könnte er immer gut 
verwenden, gleich, ob in einem gro- 
ßen Werk, in einem Handwerks- 
betrieb, vielleicht sogar selbständig. 

ER ist ganz zufrieden mit dieser Wahl. 
Seine Ausbildung soll der Junge auf 
jeden Fall in einem großen Betrieb 
bekommen. Da ist sie vielseitig. Da 
gehört er gleich in eine größere Ge- 
meinschaft, schleift sich ab an den 
verschieden gearteten Arbeitskolle- 
gen, hört und sieht viel und wird von 
Meistern mit großer Erfahrung be- 
treut und angelernt. Interessant übri- 
gens: von den schulentlassenen Jun- 
gen des Jahres 1954 hatte sich der 
größte Prozentsatz für Berufe der 
Metallerzeugung und Metallverarbei- 
tung entschieden. Es folgten die Bau- 
berufe und dann die kaufmännischen 
Berufe. Wer aufmerksam die Stellen- 
angebote liest, wundert sich immer 
wieder, in welchem Umfange heute 
Facharbeiter, Spezialisten, Techniker 
und Ingenieure gesucht werden. 
Vielleicht — wenn der Junge gut ein- 
schlägt, fleißig ist und Abendkurse 
besucht, ob er dann nicht einen 
interessanten Posten erwerben kann? 
Schön wäre es! Und Träume von 
schöner Zukunft sind ja schließlich 
erlaubt. B. Reichert, Düsseldorf 



Zusätzliche 
Vorteile 

möglich,wenn 
die Ehefrau 
mitverdient. ZAHLEN SIE ZUVIEL STEUERN? 

In der letzten Ausgabe unserer Werk- 
zeitung haben wir festgestellt, daß Ehe- 
gatten Lohnsteuer, Kirchensteuer und 
Notopfer Berlin in bestimmten Fällen 
dadurch sparen können, daß sie beim 
Finanzamt beantragen, den Ehemann 
nach Steuerklasse I und die Ehefrau 
dem Familienstand entsprechend zu 
versteuern. 
Heute wollen wir uns mit einer weiteren 
Möglichkeit der Steuerersparnis bei Ehe- 
gatten beschäftigen, nämlich mit der 
Verteilung der Freibeträge für Sonder- 
ausgaben und außergewöhnliche Be- 
lastung auf den Ehemann und die Ehe- 
frau. 
Der Freibetrag, den das Finanzamt auf 
die Lohnsteuerkarte einträgt, kann be- 
kanntlich auf Werbungskosten, Sonder- 
ausgaben und außergewöhnliche Be- 
lastung zurückzuführen sein. Werbungs- 
kosten sind Aufwendungen zur Erwer- 
bung, Sicherung und Erhaltung der 
(Lohn-) Einnahmen. Diese Kosten 
können nur von Einnahmen aus dem 
Arbeitsverhältnis abgesetzt werden, in 
dessen Zusammenhang sie aufgewendet 
worden sind; sie können daher nicht 
beliebig auf die Ehegatten verteilt wer- 
den. Zum Beispiel Fahrtkosten zur 
Arbeitsstätte, Gewerkschaftsbeiträge, 
Mehraufwendungen für Verpflegung 

usw. können sich nur bei dem Ehe- 
gatten auswirken, bei dem die Voraus- 
setzungen dafür vorhegen. 
Anders ist es bei Sonderausgaben und 
bei den Ausgaben wegen außergewöhn- 
licher Belastung. Diese Ausgaben sind 
begrifflich nicht wie die Werbungs- 
kosten mit dem Arbeitsverhältnis ver- 
bunden, sondern es sind besondere Aus- 
gaben, die der Gesetzgeber aus sozialen 
und wirtschaftspolitischen Gründen bei 
der Lohnsteuerberechnung für absetzbar 
erklärt hat. Nach herrschender Ansicht 
ist es möglich, daß in den Fällen, in 
denen sowohl der Ehemann als auch 
die Ehefrau im Arbeitsverhältnis stehen, 
diese Ausgaben wahlweise dem Ehemann 
oder der Ehefrau zugerechnet bzw. auf 
diese behebig verteilt werden. Durch 
eine entsprechende Verteilung der Son- 
derausgaben und der Ausgaben wegen 
außergewöhnlicher Belastung kann ein 
Ausweichen vor dem progressiven 
Steuersatz bewirkt werden. Progressiv 
ist der Steuersatz deshalb, weil die 
Steuern nicht gleich, sondern stärker als 
die Lohnbezüge ansteigen. Das nach- 
stehende Beispiel soll jedem den Weg 
zeigen, im Einzelfall die für ihn günstig- 
ste Verteilung der Freibeträge für 
Sonderausgaben und außergewöhnliche 
Belastung zu errechnen. 

Beispiel: 
Ein kinderloses Ehepaar ist berufstätig. 
Der Ehemann (Steuerklasse II) verdient 
monatlich 750,- DM, seine Frau (Steuer- 
klasse I) 300,- DM. Die Sonderausgaben 
betragen nach Abzug des Pauschbetrags 
180,- DM jährlich; monatlich = 15,- DM. 
Wegen außergewöhnbeher Belastung 
wurden nach Abzug der zumutbaren 
Eigenbelastung 300,- DM jährlich, mo- 
natlich = 25,- DM anerkannt. Freibetrag 
wegen Sonderausgaben und außer- 
gewöhnlicher Belastung somit insgesamt 
monatlich 40,- DM. 

Fallt: 

Der Freibetrag wird in voller Höhe dem Ehemann 

zugerechnet. Es ergibt sich folgende Steuerbelastung: 

a) Ehemann 

Lohnsteuer 

Notopfer Berlin 

Kirchensteuer 

insgesamt 

b) Ehefrau 

Lohnsteuer 

Notopfer Berlin 

Kirchensteuer 

c) Gesamtbelastung 
Ehemann und Ehefrau 

124,28 DM 

Fall 2: 

Der Freibetrag wird in voller Höhe der Ehefrau 

zugerechnet. Es ergibt sich folgende Steuerbelastung: 

a) Ehemann 

Lohnsteuer 

Notopfer Berlin 

Kirchensteuer 

insgesamt 

b) Ehefrau 

Lohnsteuer 

Notopfer Berlin 

Kirchensteuer 

c) Gesamtbelastung 
Ehemann und Ehefrau 

128,87 DM 

Nach diesem Beispiel wird eine Erspar- 
nis von 4,59 DM monatlich, jährlich 
= 55,08 DM erzielt, wenn die Beträge 
dem Ehemann statt der Ehefrau zuge- 
rechnet werden. 

Die Höhe der gesamten Steuerersparnis 
hängt im Einzelfall von der Steuer- 
klasse der Ehegatten, dem Unterschied 
der Lohnbezüge und dem jeweihgen 
Freibetrag für Sonderausgaben und 
außergewöhnliche Belastung ab. Je 
nach den Unterschieden in den genann- 
ten Tatbeständen wird die Steuer- 
ersparnis anders ausfallen. Eine all- 
gemeine Aussage über die Steuererspar- 
nis ohne Berücksichtigung der verschie- 
denen steuerlich zu beachtenden Ver- 
hältnisse läßt sich nicht machen. Es ist 
für jeden Einzelfall eine gesonderte 
Bechnung durchzuführen. 

Dies ist ein besonderer Fall von außergewöhnlicher Belastung. Der kleine Peter ißt von zwei 
Tellern, und sein Schwesterchen Monika hat nun das Nachsehen. Allerdings erkennt das Finanz- 
amt derartige Fälle trotz der offensichtlichen Dringlichkeit leider nicht als steuermindernd an. Selbst 
dann nicht, wenn man einen Schnappschuß wie diesen als Originalunterlage beibringen kann 

83,40 DM 

10,10 DM 

8,34 DM 

101,84 DM 

17,90 DM 

2,75 DM 

1,79 DM 

22,44 DM 

93,05 DM 

11,35 DM 

9,30 RM 

113,70 DM 

11,75 DM 

2,25 DM 

1,17 DM 

15,17 DM 

24 @PK0E«IX-»K(INI10«II@ 



Dritte Folge unserer Werksfiihnmg in Ruhrort-Meiderich 

Aus Schrott wird Stahl 
Vor einem Jahr machte ein Teil unserer 

Leser im Rahmen der Führung durch 

das Werk Mülheim einen Besuch im 

dortigen Siemens-Martin-Werk. Erin- 

nern Sie sich noch? Heute wollen wir 

die Ruhrort-Meidericher Siemens-Mar- 

tin-Öfen besuchen, nachdem wir uns 

beim letzten Mal zeigen ließen, wie 

Thomasstahl produziert wird. 

Es ist nicht weit vom Thomaswerk zum 

Siemens-Martin-Werk, aber ehe wir da 

sind, will ich noch schnell einige Zahlen 

nennen. In Mülheim werden in sechs 

Siemens-Martin-Öfen monatlich etwa 

25 000 bis 30 000 t Stahl erschmolzen. 

In Ruhrort stehen sieben Öfen, in 

Meiderich fünf. Fünf dieser Ruhrorter 

Öfen fassen je 120 t, einer 150 t und der 

größte sogar 200 t. Sie erzeugen im 

Monat etwa 45 0001 Stahl. Die fünf 

Meidericher Öfen mit je 70 t erschmel- 

zen im Monat durchschnittlich 24 000 t 

Stahl. Beide Anlagen zusammen etwa 

70 000 t. Die Thomasstahlerzeugung 

hegt in Ruhrort-Meiderich bei rund 

94 000 t im Monat. 

Vom Fahrrad bis zum verrosteten Träger 

So, nun sind wir an der Stirnseite des 

Werkes angekommen. Man sieht gut 

die klare Aufteilung dieser Anlage in 

Generatorenhalle, Schrottplatz, Ofen- 

und Gießhalle, überragt von hohen 

Kaminen, die uns gleich die Anzahl der 

Öfen verraten. Dies hier ist der Schrott- 

platz. Große Berge von Stahlschrott 

sind das, nicht wahr? Man findet hier 

alles Mögliche, an- 

gefangen vom al- 

ten Fahrrad bis 

zum ausgedienten 

Getriebe eines 

Autos, vom ver- 

rosteten Träger bis 

zu Abfällen der 

stahlverarbeiten- 

den Industrie. Da- 

zu noch Schrott 

aus unseren eige- 

nen Walzwerken. 

All dies ist ne- 

ben Roheisen der Hauptrohstoff für den 

Siemens-Martin-Stahl. 

So, jetzt kommen wir zu den Öfen. 

In großen Mulden wird der Schrott auf 

die Ofenbühne gehoben. In Reihe hegen 

die langgestreckten Öfen nebeneinander. 

Vorsicht jetzt! Ein Kran faßt die an- 

kommende Schrottmulde und bringt 

sie an den nächsten Ofen, der gerade 

chargiert wird. Eine der vier Türen 

wird aufgezogen, und wie eine eiserne 

Hand fährt der Kran die Mulde hinein. 

Dann wird sie entleert. So geht es 

pausenlos. Ist genügend Schrott im 

Ofen, wird noch vom Hochofen kommen- 

des Roheisen, sogenanntes Stahleisen, 

zugegossen; denn das Siemens-Martin- 

Verfahren ist auch ein Frischverfahren. 

Temperaturen bis zu 2000 Grad 

Und nun wollen wir uns einen solchen 

Ofen einmal genauer betrachten. Sehen 

Sie hier durch diese Tür! Das Innere 

gleicht einer großen Wanne, die das 

Metall enthält. Darüber streichen lange 

Flammen hinweg. Dies ist ein Flamm- 

ofen. An seinen Seiten befinden sich 

die Köpfe, die Zuführungen für Gas- 

gemisch und Luft. Generatorgas (das 

in den Generatoren aus Luft und aus 

Kohle durch unvollständige Verbren- 

nung erzeugt wird), Koksofengas und 

Gichtgas sind die Brennstoffe für den 

Ofen. Aber die bei der Verbrennung 

entstehende Wärme würde trotzdem 

nicht genügen, um den Stahlschrott zu 

schmelzen. Erst durch Vorwärmung von 

Gasgemisch und Luft — ähnlich wie 

beim Hochofen — gelingt das. So werden 

Flammentemperaturen bis zu 2000° C 

erreicht. Da die Übertragung der Wärme 

durch Strahlung erfolgt, wird bei man- 

chen Öfen zusätzlich Kohlenstaub ein- 

geblasen, um eine stark leuchtende 

Flamme zu erhalten. Dort, von jenem 

Ein Blick in die Gießhalle zeigt eine Reihe 
abgestellter Pfannen, Kokillen und Stripperkräne 

Zunächst wird der Ofen mit Schrott chargiert, dann gibt man flüssiges Stahleisen 

Steuerstand aus, wird der Ofen geführt 

und entsprechend eingestellt. 

Schmelzdauer bis zu 10 Stunden 

Sehen Sie, am nächsten Ofen wird 

gerade eine Probe entnommen, um zu 

sehen, wie weit die Schmelze herunter- 

gefrischt ist. Dieser Ofen ist bereits in 

der Kochperiode. In der ersten Periode 

wird der Schrott eingeschmolzen. Gleich- 

zeitig bildet sich aus dem zugegebenen 

Kalk eine Schlacke. Dann folgt die 

Kochperiode, in der die Begleitelemente 

des Eisens verbrannt werden und in die 

Schlacke gehen. Der hierzu notwendige 

Sauerstoff kommt zur Hauptsache aus 

den Flammgasen aus dem chargierten 

Erz und dem Rost des Schrottes. 

Vom Rost könnte man in diesem Fall 

wirklich sagen: „Er ist die Kraft, die 

stets das Böse will und doch das Gute 

schafft.“ Der Sauerstoff wird an die 

Schlackenschicht und von dort an das 

Metall abgegeben. Die metallbedeckende 

Schlacke wirkt wie eine Bremse. Darum 

dauert hier eine Schmelze auch länger 

als im Thomaswerk, nämlich bis zu 

10 Stunden. Die Schmelze kann dann 

abgestochen werden, wenn der Kohlen- 

stoffgehalt dem der geforderten Stahl- 

analyse entspricht. Man braucht also 

nicht wie beim Thomasverfahren den 

Kohlenstoff vollständig zu entfernen. 

Da, jetzt wird abgestochen, ähnlich 

wie beim Hochofen. Funkenumsprüht 

schießt der Rohstahl in die Pfanne. 

Dann werden Legierungsstoffe zugege- 

ben, um ihn zu desoxydieren, d. h. um 

den beim Frischvorgang eingebrachten 

Sauerstoff zu entfernen. Außerdem wird 

die für den Stahl geforderte Analyse 

eingestellt. Eine hohe Flamme leckt bis 

zur Decke der Halle. 

Der flüssige Stahl wird darauf, genau 

wie im Thomaswerk, im Ober- oder im 

Kanalguß zu Blöcken vergossen, die 

dann ins Walzwerk gebracht werden. 
Dipl.-Ing. K. K. Aschendorff, Ruhrort 
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PARADE 

So ist das Urlaubs- VV/ album nicht nur ein Spiegelbild der 

Landschaft, zeigt '''\\ nicht nur den Ablauf der frohen 

Tage, sondern die vielen \\ netten Kleinigkeiten, die man nur 

am Rande erlebt,werden n ' ' hier in den Mittelpunkt gestellt. 

Bei all dem kann er nicht über Langeweile klagen. Und sollte 

es doch einmal freie Stunden geben, gehören sie in erster Linie 

Frau und Kindern. 

Einen „Hans Dampf in allen 

Gassen“ der bildenden und 

gestaltenden Kunst könnte 

man Rudi van Rienen, den 

Vorarbeiter der Mülheimer 

W erksanstreicherei,nennen. 

Ob esMalerei oderZeichnung 

ist, ob es sich um Glas- 

malerei handelt oder darum 

geht, Möbel zu bemalen, 

Wandteppiche zu sticken 

oder einen Smyrnateppich 

zu knüpfen — Rudi van 

Rienen beherrscht alle diese 

Künste. Als Maler kann er 

Beruf und Steckenpferd miteinander verbinden. 1952 kam 

er zu unserm Mülheimer Werk. Seine Wohnung kündet von 

seinem künstlerischen Schaffen. Jene Wand schmücken Aqua- 

relle, dort hängt eine Glas- 

malerei, hier ein eindrucks- 

starker Christuskopf, als Mo- 

saikarbeit aus einzelnen Glas- 

splittern zusammengesetzt, da- 

zwischen einige Wandteppiche. 

Muß noch gesagt werden, daß 

Rudi van Rienen mit besonderer 

Liebe nach jedem Urlaub kleine 

Alben zusammenstellt? Fotos, 

Zeichnungen und Text wechseln 

in bunter Folge miteinander ab. 

WERKMEISTER UND DIRIGENT 
„Schön, daß der Martin Breidenstein uns auch einmal aus der 

Werkzeitung entgegenstrahlt“, werden jetzt unsere Immig- 

rather sagen. Denn er ist im Werk bekannt wie — na, wie ein 

„bunter Hund“, der Werk- 

meister im Flanschen-Roh- 

lager, der Vizedirigent des 

Richrather Kirchenchorcs 

und der Leiter des Werks- 

chores der Phoenix-Rhein- 

rohr AG, Werk Immigrath. 

Und damit haben wir uns 

auch schon verraten. Das 

Steckenpferd des Martin 

Breidenstein ist die Musik 

und insbesondere das Diri- 

gieren. Er ist der einzige 

Dirigent der fünf Phoenix- 

Rheinrohr-Werkschöre, der 

Belegschaftsmitglied ist. Schon seit dem 14. Lebensjahr spielt 

Martin Breidenstein Orgel und Klavier. Sein Traum, einmal Be- 

rufsmusiker zu werden, wurde von der Weltwirtschaftskrise 

1930/31 zerstört. Später erlernte er das Geigenspiel. Das nutzte 

ihm sehr, als er bei den Proben des Immigrather Werkschores 

noch die Lieder mitder Geige einstudieren mußte. 1954 stellte die 

W erksleitung dem Dirigenten und seinen Sängern ein Klavier zur 

Verfügung. Martin Breidenstein hängt an seinem Chor, und treu- 

herzig gesteht er: „Solange der Chor mich will, mache ich weiter 

— mit Lust und Liebe!“ — Und die 34 Immigrather Sänger sind 

einer Meinung, wenn sie sagen: „Wir wollen ihn!“ 

IMMIGRATHER CHOR IST AKTIV 
Der Werkschor der Phoenix-Rheinrohr AG, Werk Immigrath, 

meldet von seiner Jahreshauptversammlung dieses Ergebnis 

der Vorstandswahl: Karl Brinkhätker (1. Vorsitzender), 

Heinrich Schwab (2. Vorsitzender), Johann Longerich 

(Schriftführer), Rud. Oberlack (Kassierer), K. H. Knupp 

(Notenwart). Die Proben des Chores, die im Werkssaal des 

Belegschaftshauses nach der Schicht stattfinden, sind ganz 

auf den „Tag des Deutschen Liedes“ ausgerichtet. Die 

Immigrather treten in gemeinsamen Veranstaltungen mit 

den andern vier Chören des 
Zeichnung von H. Sonntag, Mülheim Unternehmens auf. Die Chor- 

arbeit wird durch die Arbeits- 

gemeinschaft der Phoenix- 

Rheinrohr-Chöre wesentlich ge- 

fördert. Die Aufgaben der 

Immigrather sind dadurch aber 

auch größer geworden. Während 

sie früher nur die Werks- und 

Jubiläumsfeiern gestalteten, 

treten sie heute auch in der 

Öffentlichkeit auf. 

Der Hammer... 

... nach dem 1. Schlag ... dem 25. ... und nach dem 50. 

EIN MUSIKER AUS LEIDENSCHAFT 
„Solange ich zurückdenken kann, habe ich schon eine Vor- 

liebe für Musik“, erzählt der 83jährige Pensionär Karl Ehrlich 

aus Duisburg. Und er beweist es umgehend, indem er sein Cello 

aus der Ecke holt und mit 

sicherem Griff Schumanns 

„Träumerei“ spielt. Mit 83 

Jahren! Karl Ehrlich reitet 

dieses Steckenpferd trotz 

seines Alters noch mit der 

gleichen Liebe wie zu der 

Zeit, als man ihn, den stell- 

vertretenden Bürovorsteher 

der Ruhrorter Verkaufs- 

abteilung, zumVorsitzenden 

des Meidericher Musikver- 

eins wählte. Das Cello be- 

gleitete ihn auf seinem 

ganzen Lebensweg. Zahl- 

reiche öffentliche Konzerte 

gab der Meidericher Musik- 

verein vor dem Krieg und auch noch während des Krieges in 

Lazaretten und Krankenhäusern. Aber eine Bombe zertrüm- 

merte das Vereinshaus und den Instrumentenschrank. Karl 

Ehrlich kaufte sich ein neues Cello. Und er ist glücklich, wenn 

er abends im Kreis der Famihe Musik treiben kann. Hausmusik 

wird bei Ehrbchs groß geschrieben. Sein Sohn spielt Geige, 

und seine Schwiegertochter ist eine ausgezeichnete Pianistin. 

Oft erklingen Kammerkonzerte von hohen Schwierigkeits- 

graden aus der Wohnung am Sternbuschweg in Duisburg. 

MASSARBEIT MIT GLASSPLITTERN 
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USA-Reiseeindrücke von Paul Bonin 

H/lacy. iUce** CUe$ cUtfacU 
Amerika ist nicht nur das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“, sondern steckt auch voller Merkwürdigkeiten 

„Wenn einer eine Reise tut, dann kann er was erzählen“, sagt das 
Sprichwort. So ergeht es auch dem Leiter unserer Ruhrorter Sozial- 
abteilung, Paul Bonin, der vor einiger Zeit auf Einladung des 
amerikanischen Außenministeriums drei Monate als Einzel- 
reisender in den USA weilte, um hier die soziale Betreuungsarbeit 
in der Eisen- und Stahlindustrie zu studieren. In diesen drei Monaten 
besuchte er die Hälfte der 48 US-Staaten, hatte also Gelegenheit, 
sich den nordamerikanischen Kontinent bei Kreuz- und Quer- 
fahrten genau anzusehen. Daher auch die Vielfalt seiner Eindrücke. 
In seinen Beobachtungen beschränkt er sich jedoch nicht nur auf 
das rein Äußerliche, auf die riesigen Wolkenkratzer in New York, 
sondern es werden Dinge am Rande geschildert, die sonst vielleicht 
dem USA-Besucher entgehen und die daher hier kaum bekannt 
sind. Man erkennt, daß Nordamerika nicht nur das „Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten“ ist, sondern auch voller Merkwürdig- 
keiten steckt, von denen wir normalerweise nichts ahnen. 

Von seiner Reise selbst sagt Paul Bonin: Wenn man eine der- 
artige Einladung erhält, muß man wissen, daß es keine Erholungs- 
reise ist. Die Amerikaner sind, um möglichst viel zeigen zu 
können, um ein großes und reichhaltiges Programm bemüht. 
So kann sich der Einzelreisende bei genügend langem Aufenthalt 
also gut ein Bild über die Verhältnisse in den Vereinigten Staaten 
machen. 
Durch den engen Kontakt der westdeutschen Bundesregierung 
mit den USA ist viel über den nordamerikanischen Kontinent 
zu uns gedrungen. Allgemein ist bekannt, daß das Automobil 
dort eine Selbstverständlichkeit ist, daß Kühlschränke und Öl- 
heizungen zur Wohnung gehören u. a. m. Doch darüber soll 
an dieser Stelle nicht berichtet werden. Hier werden Eigentümlich- 
keiten geschildert, die mir auffielen als einem Besucher, der viele 
Wochen kreuz und quer die Staaten bereiste, dabei ganz allein 
auf sich gestellt. 

Flugzeugreise ist billiger als Eisenbahn 

Auf dem Verkehrsgebiet gibt es eine ganze Reihe von Besonder- 
heiten. So findet man in New York keine Taxi-Halteplätze. Die 
Taxis fahren in den Straßen hin und her. Wenn man eine Auto- 
droschke benötigt, stellt man sich an die Bordsteinkante der 
Fahrbahn und hebt die Hand. In den meisten Fällen wird bereits 
nach kurzer Zeit ein Wagen halten. In der Weltstadt New York 
gibt es nur ein wirklich schnelles Verkehrsmittel: Expreßzüge 
der U-Bahn. Sie rasen im 130-km-Tempo unter dem Stein- 
meer der Großstadt dahin. Kraftfahrzeuge benutzt man ledig- 
lich dann, wenn man mehr Zeit hat. „Drüben“ fahren ge- 
schlossene Autokolonnen auch am hellen Tage mit vollem 
Scheinwerfer, damit die Verkehrspohzei und die andern Fahr- 
zeuge erkennen, daß es sich um eine zusammenhängende Fahr- 
zeugreihe handelt. Diese Kolonne genießt allerlei Vorrechte. 
So kann sie zum Beispiel auch dort zusammenhängend durch- 
fahren, wo inzwischen die Fahrbahn abgestoppt worden ist, 
wie bei Lichtwechsel der Verkehrsampeln von Grün auf Rot. 
Schulautobusse, die durch eine auffällige gelbe Farbe gekenn- 
zeichnet sind, genießen eine besondere Bevorzugung: sie dürfen 
beim Halten von beiden Fahrtrichtungen nicht überholt werden. 
Diese Maßnahme soll bezwecken, daß die Schulkinder ohne 
Verkehrsgefährdung den Bus verlassen oder besteigen können. 

Die Linienautobusse sind normalerweise nur mit dem Fahrer 
besetzt, der „Mädchen für alles“ ist. Er fährt den Wagen, öffnet 
die Tür durch Tastendruck, wechselt den Reisenden Kleingeld 
und ruft gegebenenfalls die Haltestellen aus. Den Fahrpreis 
entrichten die Fahrgäste selbst, indem sie den Geldgegenwert 
vor den Augen des Fahrers in eine durchsichtige Zahlbüchse 

legen. — Es gibt in den USA Autobahnen, die nur von Personen- 
wagen benutzt werden dürfen. Diese „Parkways“ sind teilweise 
sechsspurig. Die beiden Fahrtrichtungen sind weit auseinander- 
gezogen und durch einen hohen Gebüschstreifen voneinander 
getrennt. So wird in der Dunkelheit ein Blenden durch entgegen- 
kommende Fahrzeuge vermieden. Das Reisen im Flugzeug ist 
unter Umständen billiger als mit der Eisenbahn oder Fern- 
omnibussen. Es gibt Fluglinien, die zwar keinen regelmäßigen 
Passagierverkehr haben, dafür aber erheblich unter dem Fahrpreis 
der Eisenbahn liegen. 

Nachrichten laufen über Häuserfronten 
Telegramme gibt man in den Vereinigten Staaten nicht auf dem 
Postamt auf, sondern bei einem privaten Unternehmen, der 
„Western Union“. Es hat in jeder Stadt Telegrafenämter. Vor 
öffentlichen Fernsprechzellen braucht man normalerweise nie- 
mals zu warten. Diese „Häuschen“ sind überall in großer Zahl 
aufgebaut. So zählte ich z. B. innerhalb des Hauptbahnhofs von 
Washington in unmittelbarer Nähe der Bahnsteige nicht weniger 
als 40 Telefonzellen. Abends kann man in manchen Großstädten 
die neuesten Nachrichten von der Hauswand der Zeitungs- 
redaktionen lesen. Sie erscheinen in laufender Leuchtschrift. 

Unsolider Eindruck ist unbegründet 
Eine größere Anzahl von Geschäften ist bis in die späten Abend- 
stunden — oft bis 23 Uhr — geöffnet. Man kann durchaus vor 
dem Schlafengehen kosmetische Artikel, Rauchwaren oder 
Lebensmittel einkaufen. Auch Banken haben im Wechsel Spät- 
dienst, so daß man auch gegen 22 Uhr ohne weiteres einen 
Scheck einlösen kann. In New York, am Unions-Square, Ecke 
15. Straße, befindet sich ein merkwürdiges Warenhaus. Dieses 
Geschäft verkauft in vier Riesenetagen nur zurückgestellte Ware 
zu wesentlich herabgesetzten Preisen. Den ganzen Tag wühlen 
Kunden in der Ware, vor allem Fremde, Farbige und Asiaten. 
Bier- und Weinlokale erkennt man daran, daß innen stets Halb- 
dunkel herrscht. Diese dort „Bars“ genannten Gaststätten er- 
wecken in dem Fremdling meist einen etwas unsoliden Eindruck, 
der aber unbegründet ist. 

Betriebe mit eigenem Seelsorger 

Wenn man in den USA reist, braucht man nicht viel Wäsche 
mitzunehmen. Morgens im Hotel abgegeben, ist innerhalb von 
acht Stunden die gebrauchte Wäsche gewaschen und gebügelt. 
Merkwürdige Unterrichtsfächer gibt es in höheren Schulen. 
Ich wohnte einer Pantomimik-Unterrichtsstunde bei. Während 
die Schüler diese Gebardenkunst demonstrierten, saß die Lehr- 
kraft unter ihnen, lobte oder kritisierte. In den Betrieben ist 
es allgemein üblich, daß sich das gesamte Personal mit Vornamen 
anspricht, auch bei Vorgesetzten macht man keine Ausnahme. 
Die Stenotypistin Mary wird also ihren Vorgesetzten Abteilungs- 
leiter ohne weiteres mit „John“ anreden. Einzelne größere 
Unternehmen haben innerhalb des Betriebes eine eigene Kapelle 
für den Gottesdienst. Ein eigener Pfarrer ist für die seel- und 
fürsorgerische Betreuung der Beschäftigten angestellt. Dieser 
„Fürsorgepastor“ kümmert sich um die Arbeitenden aller Kon- 
fessionen. 
Die Fenster der Wolkenkratzer lassen sich nicht öffnen. Eine 
Klimaanlage sorgt für Frischluft und Temperaturregelung. Die 
Säuberung und Reparatur erfolgt von außen. Mit einem Flaschen- 
zug wird der Arbeitende hochgezogen und hinuntergelassen. 



l/ö&e und SOUH Ucdten UeünUcU csusatMHCH 
Eine wahre Geschichte, wie wir sie heute in fast jeder Familie erleben 

Es gibt große Sammler, die Weltruhm 
genießen. So einer ist der Sammler Jan 
noch nicht. Er ist noch ziemlich klein. 
Knapp einen Meter zwanzig groß. Den- 
noch sammelt er schon mit einer Leiden- 
schaft, als wäre er zwei Meter. 
Jan sammelt vornehmlich Karl-May- 
Serien, Nagetiere der Heimat, Micky- 
mäuse, Luftfahrtpioniere und weibliche 
Lieblinge der Leinwand, die letzteren 
allerdings weniger aus Herzensbedürfnis 
als zum Umtausch gegen die sehr seltenen 
Foltern des Mittelalters. In diesem Zu- 
sammenhang muß ich auf meine Frau zu 
sprechen kommen. Sie findet zwar jeden 
echten Eifer lobenswert, aber Jans kon- 
zentrierter Eifer ist ihr unbehaglich, weil 
er angeblich ihren Haushalt in Unord- 
nung bringt. Und da ich immer wieder 
zwischen meinem Sohn und meiner Frau 
zu vermitteln suche, gerate ich neuerdings 
oft in familiäre Unzuträglichkeiten. 
Jan kommt zum Beispiel aus der Schule 
und hat infolge einer rätselhaften An- 
häufung von Glückszufällen eine Zwei 
im Rechnen. „Wünsch dir was, mein 
Junge!“ sage ich hocherfreut. „Möchtest 
du vielleicht neue Farbstifte?“ 
„Ich möchte schrecklich gern den Tor- 
wart Hechter, BC Bückeburg, dritte Liga, 
Serie zwei, Bild eins, der fehlt mir noch. 
Wenn du mir den besorgen könntest.“ 
Natürlich kann ich das. Ich erkundige 
mich näher und erfahre, daß dieser Tor- 
wart in den Packungen einer bestimmten 
Sorte Haferflocken liegt. Ich kaufe also 
eine solche Packung und öffne sie erwar- 
tungsvoll. Aber da ist es der Linksaußen 
vom Geller Rasensport, der oben auf dem 
Hafer liegt und mich spöttisch angrinst. 
Ich kaufe die zweite Packung, kein Hech- 
ter, die dritte, siebte, drei- 
zehnte, immer noch kein 
Hechter. Dann gebe ich es 
auf und gehe verärgert 
nach Hause. Aber der 
Hauptärger begann erst, 
als ich meiner Frau die Pa- 
kete auf den Küchentisch 
stellte. Denn sie wollte 
durchaus keine sechsein- 
halb Pfund Haferflocken 
haben, woraus sich dann 
wieder eine jener er- 
wähnten Unzuträglich- 
keiten entwickelte. 
Oder wir müssen eine 
Woche lang morgens, mit- 
tags und abends die gute 
Rindsbrühe der Firma 
„Novum-Bovum“ trin- 
ken, weil Jan nachWinne- 

tous Abschied von der Roten Rose fahn- 
det. Als er ihn schließlich hat, sind wir 
leiblich und seelisch ziemlich herunter. 
Trotzdem werde ich nicht müde, meiner 
Gattin den hohen Wert des Sammelns 
für eine fortschrittliche Bildung klarzu- 
machen. Jan assistiert mir vortrefflich 
dabei. So gehen wir beispielsweise spazie- 
ren, und die Gattin bleibt plötzlich vor 
einem Baum stehen und starrt ergriffen 
auf ein gelbes Vögelchen, das da sitzt und 
singt. Dann fragt sie Jan in einem pädago- 
gischen Drange, was das für ein Vogel 
sei. Jan weiß es nicht, er sammelt keine 
Singvögel. 
Aber das macht nichts, er fragt nur eben 
zurück, was das für eine Maschine ist, die 
da hinten knattert. Das weiß nun wieder 
die Gattin nicht. Und nun zieht er 
triumphierend siebzehn Motorradserien 
aus der Tasche und beweist ihr, daß es eine 
ZDB 125 mit Zweitaktmotor, Fußschal- 
tung, 5 PS, 75 km ist. Und dann stehen 
die Gattin und die Goldammer da und 
schämen sich. 
Aber nicht nur die Pflege des Geistes, auch 
die des Körpers wird durch das Sam- 
meln günstig beeinflußt. Seit es bei der 
Zahnpasta „Periodont“ Bildchen für 
ein Schönheitsköniginnenquartett zugibt, 
putzt sich Jan neunmal am Tag die Zähne 
gegen früher einmal in der Woche. Die 
Gattin findet das übertrieben, und jedes- 
mal, wenn sie neue Pasta herbeischleppen 
muß, kommt es zu neuen Unzuträglich- 
keiten. Aber Jan und ich lassen uns nicht 
irremachen, die Körperpflege ist zu 
wichtig, um daran zu sparen. 
Nun hat uns leider ein kleines Miß- 
geschick betroffen. Jan hat wieder einmal 
sein Bedürfnis nach sauberen Zähnen 

gestillt. Kaum ist er aus dem Badezimmer 
hinaus, eilt schon die Gattin hinein und 
ruft plötzlich laut nach mir. Was ist ge- 
schehen? Je nun, da hängt, wie ich sehe, 
ein weißes Würstchen Zahnpasta in der 
Länge zweier Regenwürmer vom Wasch- 
becken mitten in den Ausfluß hinab. Seit- 
dem behauptet die Gattin steif und fest, 
das Sammeln ruiniere den Charakter — 
und nicht nur bei kleinen Jungen, sondern 
auch bei Herren mit meherten Schläfen. 
Seit dieser Zeit betreiben wir beide das 
Sammeln nur ganz heimlich, wodurch es 
an Reiz noch bedeutend gewinnt. E. P. 

Eine Liebeserklärung 

„Lange mußte ich auf Dich warten. Die 
Jahre gingen ins Land, ich wurde älter 
und älter, und immer noch nicht hatte ich 
Dich gefunden! 
Auf dem Wege zu Dir türmten sich 
Hindernisse auf, bei manchem Schritt 
streiften mich die Dornen. Aber ohne 
Dich schien mir das Leben so öde — ruhe- 
los lief ich durch die Straßen. Weder im 
Kino noch im Wirtshaus konnte ich Er- 
satz für Dich finden. Was nützte da der 
Trost, daß es noch Unzählige geben sollte, 
die die gleiche Sehnsucht quälte! 
Mein Wunsch schien mir der dringendste 
zu sein. Ich malte mir das Leben in der 
Zukunft schon aus; immer wollte ich zu- 
frieden sein, wenn ich Dich nur erst hätte. 
Wie würde ich Dich ausschmücken, daß 
es eine Freude sei, Dich anzuschauen! 
Eine schmerzliche Enttäuschung befiel 
mich jedesmal, wenn einer sein Glück in 
Dir gefunden hatte und froh war, gleich 
nach Dienstschluß schnurstracks zu Dir 
zu eilen, um in Deiner anheimelnden 

Wärme auszuspannen. 
Heute schau ich bei Sturm, 
Regen oder Sonnenschein 
aus dem Fenster auf Men- 
schen, die hin- und her- 
getrieben werden auf der 
Suche nach der nächsten 
Abwechslung. — Dann 

fühle ich mich wohl und 
geborgen in Dir, weil Du 
mir jeden Tag aufs neue 
gut gefällst und ich im- 
mer wieder gerne zu Dir 
zurückkomme. 
Ich hab’Dich hebgewon- 
nen und möchte Dich 
nicht mehr missen — 
Dich, meine eigene mol- 
lig-gemütliche W ohnung 
— Dich, mein gutes Zu- 
hause!“ H.S.'Ruhrort 

Franz: „Hast du schon einmal einen Schornsteinfeger gesehen, der ein Mädchen in einem 

weißen Friihlingskleid in den Arm nimmt?“ Fritz: „Dumme.Frage! —Wieso?“ Franz: 

„Genauso dumm ist es, neben weißer Wäsche einen schmutzigenTeppich auszuklopfen.“ 



Fahre mit Kopf-Du hast nur einen! 
Sturzhelme allein tun’s nicht. Opfer von Wegeunfällen in Ruhrort und Mülheim 

Die Akten der Polizei sprechen eine 

deutliche Sprache. Aus allen Statistiken 

ist zu ersehen, wie die Unfallziffern 

immer höher klettern. Leider bildet 

unser Werk hierin keine Ausnahme. 

Auch bei uns nahmen die Wegeunfälle, 

die sich auf der Strecke zwischen Woh- 

nung und Arbeitsstätte ereignen, stän- 

dig zu. Das alarmierende Zeichen dabei 

ist, daß sie im Verhältnis erheblich 

stärker steigen, als der Zuwachs durch 

Kraftfahrzeuge es bedingt. 

In Ruhrort und Mülheim waren von 

den Gesamtunfällen rund 8% Wege- 

unfälle. Bei einer Belegschaft von etwa 

9500 Menschen in Ruhrort wurden 

119 Wegeunfälle aufgenommen. Davon 

gehen nur sieben auf das Konto Schnee 

und Glatteis. In vielen Fällen waren 

Unkenntnis der Verkehrsregeln und 

Leichtsinn die Ursachen. 30 Radfahrer, 

48 Motorradfahrer und zwei Pkw-Fahrer 

waren in diese Unfälle verwickelt. Für 

das Werk Mülheim wurden 26 Fahrrad- 

und 24 Motorradunfälle gezählt. Das 

bedeutet allein für Mülheim eine Steige- 

rung von etwa 24% der Verkehrs- 

unfälle gegenüber dem Vorjahr, selbst 

wenn man die um 963 Personen ange- 

stiegene Belegschaft berücksichtigt. 

Die Arbeitsschutzstellen zerbrechen sich 

den Kopf darüber, wie man einer weite- 

ren Steigerung entgegenwirken kann. 

Vor allem denkt man natürlich an die 

Beschaffung von Sturzhelmen für die 

Motorradfahrer. Dadurch wird zwar 

kein Unfall vermieden, aber die Unfall- 

folgen sind bei weitem nicht so schwer. 

Bei Motorradfahrern ereignen sich be- 

kanntlich vor allem schwere Kopf- 

verletzungen. Im Werk Ruhrort wurden 

vor einiger Zeit zahlreiche Sturzhelme 

besorgt. Sie können im Magazin zum 

Selbstkostenpreis erworben werden. Auf 

War Ihnen bereits bekannt, daß ... 

man beim Überholen eines Lastwagens 

auf die Vorderräder des Triebwagens 

achten sollte? Man kann dann nämlich 

sofort erkennen, ob der Lkw selbst zum 

Überholen ansetzen will. 

auch „Angst am Steuer“ bestraft wer- 

den kann? So wurde ein Frankfurter 

Autofahrer verurteilt, der plötzlich auf 

die Bremse trat, obwohl keine Veran- 

lassung dazu bestand. Dadurch ver- 

ursachte er einen Unfall. 

bei zu schneller Fahrt der Beifahrer ver- 

pflichtet ist, auf den Fahrer entspre- 

chend einzuwirken ? Andernfalls läuft er 

Gefahr, ebenfalls bestraft zu werden. 

Wunsch wird der Preis in Raten vom 

Lohn abgehalten. In Mülheim geht 

man sogar noch weiter. Hier erwägt 

man, ob man nicht, ähnlich wie in ande- 

ren Werken im Ruhrgebiet, das Tragen 

von Sturzhelmen für Motorrad- und 

Rollerfahrer zur Pflicht machen soll. 

Am 2. Oktober wurde die Mülheimer 

Belegschaft durch Bekanntmachung auf 

eine durch die Verkehrswacht durch- 

geführte freiwillige Schulung von Moped- 

fahrern hingewiesen. Bei einem voraus- 

sichtlichen Unkostenbeitrag von 3 DM 

haben sich von zur Zeit 371 Mopeds 

2 Fahrer gemeldet. Es ist erstaunlich, 

wie wenig Interesse unsere Mopedfahrer 

an ihrer eigenen Sicherheit haben. 

Ein erheblicher Prozentsatz der Unfälle 

geht auf die Konten „Leichtsinn“ und 

„nicht verkehrssichere“ Fahrzeuge. 

Hierzu ein Beispiel: Im vergangenen 

Jahr führte das Werk Mülheim im 

Rahmen der Verkehrserziehungswoche 

eine Fahrradkontrolle durch. Sie hatte 

folgendes Ergebnis: Von 1851 Fahr- 

rädern mußten 449 beanstandet werden. 

Bei einer Nachkontrolle dieser Räder 

gab es immer noch 210 Beanstandungen! 

Im allgemeinen sind die Möglichkeiten 

der Arbeitsschutzstellen im Verkehrs- 

geschehen natürlich begrenzt. Sie schal- 

ten sich selbstverständlich aktiv in 

die Verkehrserziehungswoche ein, die 

Fußgänger erhalten 
Mehr Sicherheit im Straßenverkehr! 

Das ist das Ziel der neuen Bestimmungen 

zur Änderung der Straßenverkehrsord- 

nung. Die Neuerungen ab 1. Mai: 

1. Fußgänger erhalten auf den durch 

gelbe Blinkleuchten gekennzeichneten 

„Zebrastreifen“ unbedingtes Vorgeh- 

recht, wenn sie sich bereits auf dem 

Fahrdamm befinden. 

2. Jedes Kraftfahrzeug muß zwei Rück- 

spiegel (innen und außen) führen. 

3. Die Kraftfahrzeuge erhalten neue 

Kennzeichen, kombiniert aus Zahlen 

und Buchstaben. 

4. Fußgänger müssen außerhalb ge- 

schlossener Ortschaften auf Straßen 

ohne Gehweg auf der äußersten 

linken Straßenseite gehen. 

Durch diese Neuregelung will man vor 

allem dem Fußgänger beim Überqueren 

der Fahrbahn mehr Schutz geben, als 

es bisher der Fall war. Dafür muß aber 

dann auch vom Fußgänger erwartet 

werden, daß er die Fahrbahn auf dem 

sogenannten „Zebrastreifen“ unverzüg- 

lich überquert und nicht auf der Straße 

W. Mees u. R. Seegers, Blechwerk: „Ohne Sturzhelm geht’s nicht!“ 

vom 18. bis 25. April stattfindet. 

Man kann nur immer wieder appellieren: 

Noch mehr Vorsicht! Noch mehr Rück- 

sichtnahme! Hinzu kommt: Kenntnis 

der Verkehrsregeln. Das gilt nicht nur 

für Rad- und Kraftfahrer, sondern in 

gleichem Maße für Fußgänger. Erst 

dann, wenn man weiß, wie man sich in 

der jeweihgen Verkehrslage zu benehmen 

hat, kann man den Unfallgefahren auch 

entsprechend begegnen. Und wenn man 

es gewohnt ist, immer sehr schnell zu 

fahren, sollte man sich allen Ernstes die 

Frage stellen: Wiegt dieser Zeitgewinn 

das Risiko eines längeren Krankenhaus- 

aufenthaltes auf? Denn dort hat man 

Zeit zum Nachdenken. Darum gilt mehr 

denn je der Spruch: 

„Fahre mit Kopf — Du hast nur einen!“ 

in Zukunft „Vorfahrt44 

noch ein gemütliches Schwätzchen hält. 

Andererseits aber bedeutet diese Be- 

stimmung, daß nicht an allen Fuß- 

gängerüberwegen der Fußgänger unbe- 
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Da lacht der Motor und räuspert sich 
Emil lädt seinen Freund Fritz zu einer 

Spazierfahrt durch Düsseldorf in seinem 

neuen Wagen ein. Unbekümmert steuert 

Emil durch das dichteste Gewühl. Fritz 

ist ängstlich. Emil beruhigt: „In New 

York ist der Verkehr so groß, daß alle 

fünf Minuten ein Mann überfahren 

wird!“ Flüstert Fritz ehrfurchtsvoll: 

„Der arme Mann! Wie kann er das 

nur aushalten ? “ 
WVWVWWW WW VWW VVW VWVVWV VWWVYWAYW V 

dingt „Vorfahrt“ hat. Er muß sich 

also, ehe er die Straße überschreitet, 

davon überzeugen, ob der Zebrastreifen 

durch ein gelbes Blinklicht gesichert ist. 

Ist das nicht der Fall, bleibt es bei der 

bisherigen Regelung, nämlich, daß dann 

der Kraftfahrer „in angemessenerWeise“ 

das Überqueren möglich machen muß. 
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„He — Sterngucker! Du sollst die Temperatur 
im Ofen kontrollieren und sonst niditsl" 

Donnerstags ist das Taschengeld so knapp, 
daßmandieletzteZigarefte gemeinsam raucht. 

„Mensch, bei der Kurzsichtigkeit hättest Du Dir 
auch schon längst eine Brille zulegen sollen!" 

„Junge, der schoß hier vorbei I" „Wetten, 
das war einer von der Hochdruckabteilung!" 

§> 

„Du bist der Neue? Der Umgang mit Flaschen 
scheint Dir ja nicht ungewohnt zu sein!" 

Ein neues Rohrverarbeitungswerk des VRB wird Anfang Mai in Betrieb genommen. 

Es liegt auf der Gemarkung von Dortmund-Oespel, zwischen dem Ruhrschnellweg 

und der Bundesbahn, nicht weit vom Bahnhof Lütgendortmund. Das Grundstück 

mit einer Gesamtfläche von 

etwa 130 000 m2 mußte pla- 

niert, mit Gleisanschluß ver- 

sehen und kanalisiert werden. 

Ferner war der Gas-, Wasser- 

und Stromanschluß vom städti- 

schen Netz aus neu heranzu- 

führen. Das neue Werk be- 

steht aus einer dreischiffigen 

Werkshalle mit seitlichen An- 

bauten, die eine Grundfläche 

von 16 500 m2 bedeckt, einem Verwaltungsgebäude mit Sozialbau, einem Beiz- 

und Azetylenentwicklergebäude, Garagenhof mit LKW- und PKW-Garagen, 

Fahrrad- und Motorradschuppen sowie einem Reglerhaus für Gas- und Wasser- 

anschluß. Weiterhin wurde auf dem Werksgelände ein Haus mit vier Wohnungen 

erstellt. In diesem Werk werden an geraden Rohren alle Arbeitsgänge, wie 

Biegungen, Schweißkantenverarbeitung und Schweißungen, ausgeführt, die er- 

forderlich sind, um die Rohre für die Montage herzurichten. Außerdem werden 

Formstücke, Dampfgefäße, Stoffbüchsen, Flanschen, Entspanner und Rohrunter- 

stützungen hergestellt. Die auf den neuesten Stand gebrachte Einrichtung ver- 

spricht eine wesentliche Erhöhung der Produktionsfähigkeit und somit eine 

Kostensenkung gegenüber den bisherigen Verhältnissen im alten Werk. 

Der erste Grundlehrgang der Erwachsenenbildung im Werk Ruhrort und Werk 

Hüttenbetrieb wurde jetzt abgeschlossen. Über ein Jahr erstreckte sich die Aus- 
bildung. 22 Werksangehörige erhielten in 

einer kleinen Abschlußfeier am 28. März 

eine Teilnahmebescheinigung mit Bewer- 

tung ihrer Kenntnisse. Das Ergebnis war 

durchweg gut. Prokurist Schulte-Berge 

beglückwünschte die Teilnehmer und 

sagte, daß der Versuch dieser Ausbildung 

ein voller Erfolg geworden sei. Berufs- 

schullehrer Brandenberg, der den Kursus 

leitete, gab als Geleitwort mit auf den 

Weg: „Im Erfolg bescheiden, in Ent- 

täuschung hart! Dann wird man keinen 

Schiffbruch im Leben erleiden.“ Herz- 

liche Glückwünsche sprach Betriebsleiter 

Koch aus. Lehrgangsteilnehmer Hans Geis, im Werk als Konvertersteuerer be- 

schäftigt, brachte den Dank der erwachsenen „Schüler“ zum Ausdruck: „Schade, 

daß es vorbei ist; jetzt fing es an, interessant zu werden.“ 

Einen umfassenden Tätigkeitsbericht erstattete Betriebsratsmitglied Wintjes in 

der Angestelltenversammlung am 20. März in der Ruhrorter „Bürgerschänke“. 

Er berichtete über die einzelnen Zusammenkünfte der Betriebsräte und teilte mit, 

daß das Ferienheim Nassau umgebaut wurde und jetzt Zweibettzimmer enthält. 

Ausführlich sprach er über die neue Arbeitszeit und erläuterte die Schwierigkeiten 

bei der Durchführung dieser Arbeitszeit für die Betriebsangestellten. Vor allem 

betonte Wintjes die gute Zusammenarbeit zwischen Betriebsrat und Vorstand. 
Betriebsratsvorsitzender Heinrich Bongers gab den Lagebericht. Er äußerte sich 

zufrieden und gab bekannt, daß der Betrieb voll ausgelastet sei. Anschließend 

beantwortete Arbeitsdirektor Sors zahlreiche Diskussionsfragen. 

Direktor Pankraz Geiselhart, der zweite stellvertretende Vorsitzer unseres Auf- 

sichtsrates, ist am 31. März aus seinem Amt als Präsident der Landeszentralbank 

Nordrhein-Westfalen ausgeschieden, um in den Vorstand des westdeutschen 

Bankvereins in Düsseldorf einzutreten. 

Ins Kammerpräsidium der Niederrheinischen Industrie- und Handelskammer 

Duisburg-Wesel wurde als neues Mitglied der Vorsitzer unseres Vorstandes, 

Dr. h. c. Fritz-Aurel Goergen gewählt. 

Dem Lehrstab der „Akademie für Führungskräfte der Wirtschaft“, die die Deutsche 

Volkswirtschaftliche Gesellschaft e. V. in Bad Harzburg eröffnet hat, gehört das 

Vorstandsmitglied unserer Gesellschaft Ernst Wolf Mommsen an. 



Die Beschäftigungslage in Hilden ist sehr gut. Im Speisesaal des Werkes Hilden 

fand am 14. März die vierteljährliche Betriebsversammlung statt, die von Paul 

Limbach eröffnet und geleitet 

wurde. Man gedachte ein- 

gangs des am 8. Februar ver- 

storbenen Abteilungsleiters 

der Werksgruppe Düsseldorf, 

Prokurist Wilhelm Reuland. 

Nachdem A. Schnäbelin das 

Protokoll der letzten Ver- 

sammlung verlesen hatte, 

wies Betriebsratsvorsitzen- 

der W. Cadenbach in seinem 

Bericht u. a. auf die Lohnerhöhung von 14 Pf und die Bestrebungen hin, die 

außertariflichen Zulagen in die Löhne und Akkorde einzubauen. Er hob des weiteren 

hervor, daß die Beschäftigungslage in allen Abteilungen des Werkes Hilden sehr 

gut sei. Aus diesem Grunde sei es auch unvermeidlich, daß Überstunden geleistet 

werden müßten. Es könnten aber keine zusätzlichen Kräfte eingestellt werden, da 

u. a. Waschräume und Speisesaal jetzt schon nicht mehr ausreichten. In der lebhaft 

geführten Diskussion wurden u. a. besonders die Themen Arbeitszeit, Pension und 

Kohlenversorgung erörtert. 

Zum stellvertretenden Leiter des Verkaufs Röhren wurde mit Wirkung vom 16. Fe- 

bruar 1956 Direktor Rudolf Menge bestellt. Gleichzeitig wurde ihm Prokura erteilt. 

Mit einem guten Ergebnis konnten die Facharbeiter- und Lehrlingsabschlußprüfungen 

im Werk Ruhrort abgeschlossen werden. Von 53 Prüflingen bestanden 8 mit Aus- 

zeichnung, d. h. im praktischen mit „sehr gut“ und im theoretischen Teil mit „gut“ 

oder „sehr gut“. Für dieses Ergebnis erhalten sie von der Industrie- und Handels- 

kammer und von der Werksleitung eine Buchprämie. Nicht weniger als 28 Lehr- 

linge bestanden den praktischen und theoretischen Teil der Prüfung mit „gut“ 

und „sehr gut“. 

Aufstiegsmöglichkeiten für den hüttenmännischen und kaufmännischen Nach- 

wuchs wurden auf einer Tagung des Fachausschusses „Arbeits- und Ausbildungs- 

fragen“ der Wirtschaftsvereinigung Eisen- und Stahlindustrie in Amberg (Opf.) 

diskutiert. Von Phoenix-Rheinrohr nahmen daran teil: der Vorsitzende dieses 

Ausschusses, Direktor Karl Schiewerling, und als Referent Dipl.-Handelslehrer 

Grote aus unserem Düsseldorfer Werk. 

Eine Lohntüte mit DM 130,— fand der im Mülheimer Kranbetrieb beschäftigte 

Bote Ludwig Heinrichs am 13. April in der Nähe des Blechwalzwerks. Er gab die 

Tüte sofort beim Lohnbüro ab. Hier wurde sie dem Verlierer, einem Familienvater, 

wieder zurückgegeben. Eine vorbildliche Tat! 

Goldene Hochzeit feierten die Ehepaare: Franz Kruschinski, Laar, 6. 3. — 

Wilhelm Lückert, Mülheim, 15. 3. — Johann Röske, Oberhausen, 24. 3. — 

Friedrich Howahl, Mülheim, 30. 3. — Wilhelm Jung, Düsseldorf, 4. 4. — Heinr. 

Ahrens, Düsseldorf, 16. 4. — Peter Ferber, Düsseldorf, 21. 4. — Karl Krom- 

bach, Düsseldorf, 28. 4. — Wilh. Küpperbusch, Mülheim, 28. 4.— Paul Wei- 

land, Essen, 28. 4. 

Diagonalrätsel 

1—2 Genußmittel, 3—4 Glocken- 

zeichen, 5—6 Verkehrsmittel, 7—8 

Gewebe, 9—10 weiblicher Vorname. 

1—5 Bahre, 11—7 Preßrückstand 

bei der Rohzuckergewinnung, 2—9 

Säulengang, 4—12 Kap an der 

Straße von Gibraltar, 6—10 Pa- 

triarch der russischen Kirche. 
Auflösung des Kreuzworträtsels: 

Waagerecht: 3. Tweed, 8. Eibe, 10. Arie, 12. Irene, 13. Amati, 14. Garn, 16. Epos, 

17. Abo, 19. tr, 20. Ra, 23. Tat, 27. Yard, 30. Ring, 32. Linon, 33. Roman, 34. 

Odem, 36. Base, 37. Na, 38. Anode, 30. es. 

Senkrecht: 1. beige, 2. Lira, 3. Tenn., 4. Ei, 5. Dame, 6. Tito, 7. Meise, 9. Bern, 

11. Raps, 15. Ob, 17. Art, 18. Ort, 21. Nylon, 22. Urne, 24. As, 25. Lima, 26. Agnes, 

28. Aida, 29. Doma, 30. Robe, 31. Nase, 35. to. 

Lösung des Schachproblems aus dem letzten Heft (Matt in drei Zügen): 

1. Ta 1—a8! Kc6xb6; 2. Sb5—a7, Kb6—a6 (Ka5); 3. Sa7—c8 matt. 

Emil denkt, wenn er die Kübel am Schräaaufzug 
für die Hochöfen sieht, an seinen Henkelmann. 

„Diese verflixten Blechknöpfe I Rheln-Plastic- 
Rohr könnte Kunststoffknöpfe produzieren I" 

„Ich möchte meinen Spind schon in die neue 
Kaue stellen. Später ist's Gedränge so groß I" 

„Ihrmit Euren trockenen Kehlen! Darum braucht 
der Hochofen stündlich lOOOcbm Kühlwasser!" 

„Du kommst uns gerade wie gerufen. — Nimm 
doch eben mal die 2000er Bramme hochI" 

In Ruhrort gehen Jetzt Kranführer zur Schule. 
Ob man da auch Schularbeiten machen muß? 



Linden leistete Schrittmacherdienste mit Ölfeuerung bei SM-Öfen 

Die 5000. SM- 

Charge konnte 

am 8. Februar 

unsere Tochter- 

gesellschaft, die 

Lindener Eisen- 

und Stahlwerke 

GmbH in Han- 

nover-Linden, 

seit Juni 1952 

verzeichnen. 

Dieses Ergeb- 
August Pichatzek überwacht den Transport nig veranlaßte 

eines Laufringes von 4,5 m Durchmesser Jie Geschäfts- 

leitung, in einer 

schlichten Betriebsfeier den im Siemens- 

Martin-Stahlwerk beschäftigten Arbei- 

tern ihre Anerkennung und ihren Dank 

auszusprechen. 

Eine der ältesten Stahlgießereien 

Die Lindener Stahlwerker können auf 

diese 5000. Charge mit Recht stolz sein; 

denn diese Charge ist mit ein Beweis 

dafür, daß es in Linden aufwärtsgeht. 

Für die Werksangehörigen, die erst 

seit der Fusion von Phoenix und Rhein- 

rohr diese Werkzeitung lesen, müssen 

über das Unternehmen in Hannover 

folgende Einzelheiten nachgetragen wer- 

den: Das Werk, das heute Lindener 

Eisen- und Stahlwerke GmbH firmiert, 

ist im Jahre 1873 gegründet worden; 

somit gehört das Lindener Werk zu den 

ältesten Stahlgießereien Deutschlands. 

In den letzten Kriegslagen wurden die 

Betriebsanlagen zu 80% ein Opfer der 

Bomben. Der Wiederaufbau hat erst 

in stärkerem Maße eingesetzt, seit die 

Lindener Eisen- und Stahlwerke im 

Jahre 1952 eine Tochtergesellschaft von 

Rheinrohr wurden. Seit der Fusion ist 

der Aufbau weiter fortgeschritten. 

80% Leistungssteigerung durch Öl 

Man ging 1952 von dem Gedanken aus, 

daß die „Tochter“ in Hannover zu einem 

Teil die Stahlknappheit im Koreaboom 

überwinden helfen und die Halbzeug- 

basis der „Mutter“ erweitern sollte. 

Auch heute noch sind die Lindener 

Eisen- und Stahlwerke Vorheferant der 

Walzbetriebe, und zwar insbesondere 

von Rundblöcken aus hochwertigen 

Stahlqualitäten für die Rohrwalzwerke. 

Die Herstellung von Halbzeug macht 

mengenmäßig den größten Teil der 

Produktion aus. Die technische Ver- 

vollkommnung der Siemens-Martin- 

Öfen war deshalb von entscheidender 

Bedeutung. Um den Stahl kostengünsti- 

ger und wirtschaftlicher zu erzeugen 

und die Rundblöcke einwandfrei zu 

erschmelzen, mußte für die Beheizung 

der zwei Siemens-Martin-Öfen mit 20 t 

Fassungsvermögen eine neue Möglich- 

keit gefunden werden. Das Ergebnis: 

Seit über einem Jahr wird in Linden 

zu 100% mit Öl beheizt. Durch die 

Umstellung der Ofenfeuerung von Ge- 

neratorgas auf Öl und die dadurch 

mögliche Vergrößerung der Herdfläche 

wurde eine fast 80prozentige Leistungs- 

steigerung erreicht. Das Werk in Han- 

nover war eines der ersten in Deutsch- 

land, die sich nach zahlreichen Ver- 

suchen heute mit Erfolg der Ölfeuerung 

bedienen. Die technische Geschäfts- 

führung unserer Tochtergesellschaft hat 

damit für unser Unternehmen und die 

gesamte Stahlindustrie wertvolle Schritt- 

macherdienste geleistet. Wenn vorher 

die Erzeugung eines Lindener Siemens- 

Martin-Ofens monatlich 850 bis 950 t 

betrug, so ist sie heute bis zu 1800 t. 

Mit fortschreitendem Wiederaufbau hat 

sich die Lindener Eisen- und Stahl- 

werke GmbH sinnvoll in den Produk- 

tionsprozeß der Muttergesellschaft ein- 

geschaltet. In ähnhcher Art ergänzen sich 

alle Werke der Phoenix-Rheinrohr AG 

einander. Wie Zahnräder greifen die 

einzelnen Betriebe ineinander, wie jene 

Zahnräder, die in den weiterverarbeiten- 

den Betrieben der Lindener Eisen- und 

Stahlwerke gefertigt werden. 

Die Herstellung von Stahlformguß 

Von diesen Zahmädern — und überhaupt 

von dem übrigen Erzeugungsprogramm 

des Werkes in Hannover — muß hier 

noch berichtet werden. Denn die Pro- 

duktion konnte über die reine Stahl- 

erzeugung hinaus in den letzten Jahren 

wesentlich erweitert werden. Um die 

Kostenlage des Unternehmens günstiger 

zu gestalten, fand die Geschäftsleitung 

zu dem Erzeugungsprogramm zurück, 

das ehedem schon den Lindener Eisen- 

und Stahlwerken einen guten Ruf ein- 

gebracht hatte: zur Fabrikation von 

Stahlformguß. So wird heute ein großer 

Teil der Stahlerzeugung zu Konstruk- 

tionsstücken vergossen, die nach span- 

abhebender Bearbeitung in Zement- 

und Kalkwerken, im Bergbau, in Walz- 

und Hüttenwerken, im Maschinenbau 

und im Fahrzeug- und Schiffbau ver- 

wendet werden. Bedeutende Maschinen- 

fabriken des Ruhrgebietes bauen Linde- 

ner Stahlformguß teile in Industrie- 

aggregate ein, die in die ganze Welt 

exportiert werden. Besonders beein- 

druckend sind die großen Laufringe und 

Zahnkränze bis zu 5 m Durchmesser, 

die, nachdem der Rohling im Stahlwerk 

gegossen worden ist, in der mechani- 

schen Werkstatt des Lindener Stahl- 

werkes bearbeitet werden. Die Welt- 

öffentlichkeit wird eines der Zahnräder 

im Messepavillon von Phoenix-Rhein- 

rohr auf der Industriemesse in Hannover 

sehen können. 

„Linden ist im Kommen“ — das ist die 

Meinung in der Belegschaft der „Phoenix - 

Rheinrohr-Tochter“ an der Leine. Von 

60 im Jahre 1952 ist die Belegschaft 

auf 400 Arbeiter und Angestellte an- 

gewachsen. Schon diese Zahl allein ist 

ein Spiegelbild der Aufwärtsentwick- 

lung bei den Lindener Eisen- und Stahl- 

werken, ist Zeichen des fortgeschritte- 

nen Wiederaufbaues, der eine Gemein- 

schaftsleistung darstellt. Unter diesem 

Blickwinkel bekam der frohe Abend 

unter dem Motto „FFF —Fröhliche 

Frühlingsfahrt“ am 21. April in Linden 

seinen ganz besonderen Sinn. 

Stahiformguß in Linden. Sprühend fließt der weißglühende Stahl in die vorbereiteten Formen 
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Aus atlu UM bei 

PHOENIX-RHEINROHR 
Film und Fernsehen auf unserem Messestand in Leipzig 

Die Besucher der diesjährigen Leipziger 

Frühjahrsmesse vom 26. Februar bis 

8. März werden erkannt haben, daß 

Leipzig wieder als internationaler Han- 

delsplatz und insbesondere als Messe- 

zentrum des Ost-West-Handels eine an- 

erkannte Rolle spielt. An einigen Ver- 

gleichszahlen läßt sich die Zunahme der 

Bedeutung und Popularität der Messe- 

stadt Leipzig eindeutig ausdrücken. 

Die Ausstellungsfläche betrug 1951 rd. 

162 500 m2, während sie diesmal 

265 000 m2 umfaßte. Hiervon belegte 

1951 das Ausland 25 000 m2 und jetzt 

49 000 m2. Westdeutschland, 1951 auf 

5600 m2 vertreten, stellte 1956 auf 

33 000 m2 aus. Nahezu 40 Länder, 

gegenüber 17 Ländern 1951, zeigten 

in diesem Jahr ihre Erzeugnisse. Rund 

8600 Aussteller waren gekommen, davon 

ungefähr 1600 aus der Bundesrepublik. 

Es war unmöglich, an einem Tage 

sämtliche 33 Messehäuser und 15 Pavil- 

lons zu besuchen. Nahezu 40 km hätte 

man zurücklegen müssen. 

400000 Besucher staunten 

Besonderer Anziehungspunkt für viele 

der über 400 000 Messebesucher war die 

Halle III, in der die Schwerindustrie 

des Ruhrgebietes vertreten war. Das 

Mittelfeld dieser Halle beherrschte der 

240 m2 umfassende Ausstellungsstand 

von Phoenix-Rheinrohr, der auch für 

die Kameramänner der Defa, des Fern- 

sehens und der Wochenschau ein an- 

regendes Thema bot. Immer wieder 

sammelten sich hier Besucher, um 

unsere Werkstücke zu betrachten. 

Reges Interesse wurde neben dem 

Paraboloid und dem hochglanzpolierten 

Direktor Dr. Karl Becker (Bildmitte) zeigt prominenten Besuchern unsern 
plattierten Boden. Interessiert hören ihm zu: der Beauftragte der Sowjet- 
zonenregierung für Außen- und Interzonenhandel, Dipl.-Ing. Erich 
Freund (dritter von rechts), Frau Seemann, seine voraussichtliche Nach- 

folgerin, und der Leiter der Abteilung Interzonenhandel in der Bundes- 
republik, Dr. Leopold (zweiter von rechts). Alle zeigten sich aufgeschlossen 

Klöpperboden (s. 

S. 3) den mit Re- 

namit und Monel 

plattierten Korb- 

bogenböden und 

der Sicromalkugel 

aus zwei zusam- 

mengeschweißten 

Halbkugelböden 

geschenkt. Zur 

Illustrierung der 

Plattierungstech- 

nik war ein fünf- 

fach plattierter 

Boden mit Aushal- 

sung aufgestellt, 

der in der Reihen- 

folge derSchichten 

aus Kupfer, Eisen, 

Nickel, Sicromal 

18/8 S und Mes- 

sing bestand. 

Ein Großrohrbo- 

gen von 820 mm 

Außendurchmes- 

ser, ein Weihohr, 

Stahlmuffenrohr- 

verbindungen, 

Stahlflaschen,Fit- 

tings sowie Hosenrohrstücke wurden ein- 

gehend begutachtet. Hinzu kamen die 

Produkte unserer Werke in Ruhrort und 

Meiderich,wie F ormstahl,Betonstahl und 

Halbzeug. Effektvoll waren auch die von 

weitem zu erkennenden plastisch wirken- 

den Großfotos in naturgetreuen Farben 

aus unseren Produktionsstätten. 

Groß war das Interesse für warmfeste 

und hitzebeständige Stähle sowie für 

Stähle für Kesselbleche und Kessel- 

trommeln. Die von Phoenix-Rheinrohr 

gezeigten Filme 

„Wo der Bauer 

pflügte“, „Nahtlose 

Stahlrohre“ und 

,, Geschweißte Stahl- 

rohre“ wurden aus- 

führlich diskutiert. 

Der Ausstellungs- 

stand wurde von 

führenden Persön- 

lichkeiten aus der 

Wirtschaft der Ost- 

zone und der Ost- 

staaten besucht. So 

waren unter ande- 

rem bei uns zu Gast: 

der stellvertretende 

Minister für Innen- 

und Außenhandel 

und stellvertretende 

Ein Anziehungspunkt unseres Standes in Leipzig war ein hellgrau angestrichenes Wellrohr 
mit einem Durchmesser von 1350)1250 mm. Es hatte 11 mm Wanddicke und 3 m Länge 

Vorsitzende des Ministerrats der UdSSR, 

Malychew, in Begleitung von Ostzonen- 

minister Friedemann, der Minister für 

Innen- und Außenhandel Albaniens, 

Bolschakow, der Minister für Schwer- 

industrie der Sowjetzone, Selbmann.Von 

der Deutsche Stahl- und Metall-Handeis- 

GmbH war Generaldirektor Dolling zu- 

gegen. Russische und chinesische Dele- 

gationen zeigten sich ebenfalls lebhaft 

interessiert. 

Brücke zwischen Ost und West 

Der Erfolg, den die Messe für die west- 

deutschen Aussteller gebracht hat, 

kann im Augenblick noch nicht über- 

sehen werden. Die Nachfrage war 

zweifellos sehr groß; aber solange die 

Embargohsten und die Bestimmungen 

für den Interzonenhandel bestehen, ist 

die Abwicklung von Aufträgen im Inter- 

zonen- und Osthandel etwas schwierig. 

Jedenfalls hatte die Leipziger Messe 

große Bedeutung für den Ausbau wirt- 

schaftlicher Beziehungen zwischen den 

Ländern, die am heutigen Weltmarkt 

beteiligt sind. Sie trug aber auch dazu 

bei, daß sich hier Menschen aus vielen 

Ländern und vor allem der beiden 

Teile unseres gespaltenen Deutschlands 

trafen, um menschliche Beziehungen 

aufzubauen und zu festigen. 
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Mülheimer Belegschaft diskutierte aktuelle Fragen 

Bei der Belegschaftsversamm- 

lung des Mülheimer Werkes 

am 9. April wurde eine Neue- 

rung eingeführt, um die Dis- 

kussion zu beleben. Der ehe- 

mals große Bericht des 1. Be- 

triebsratsvorsitzenden wurde 

aufgeteilt und den einzelnen 

Betriebsratsmitgliedern Ge- 

legenheit gegeben, aus ihren 

Sachgebieten zu referieren. 

Wilhelm Rühl berichtete über 

die gute wirtschaftliche Lage 

des Werkes Mülheim und des 

Gesamtunternehmens. 

Zusammen 455 Jahre alt 

Fünf Pensionäre werden oder 

wurden in diesen Wochen zu- 

sammen 455 Jahre alt. Am 

10. 3. vollendete Frau Philipp 

Will, Andernach, Moltkestr. 11, 

ihr 95. Lebensjahr. Am 16. 3. 

wurde Friedrich Schürmann, 

Hahlen-Minderheide 137 über 

Minden (Westfalen), 90 Jahre 

alt. Das gleiche Alter erreichte 

am 26. 3. unser Pensionär 

Johann Quodt, Duisburg-Laar, 

Schillstraße 65. Die Voll- 

endung ihres 90. Geburtstages 

feierte am 24. April Frau 

Wwe. Emil Schäfer, Rastatt, 

Karl-Schurz-Straße. Am 19. 

Juni erreicht Fritz Rüter, 

Düsseldorf, sein90. Lebensjahr. 

Ausleihzeiten werden geändert 

Die Werksbücherei in Ruhrort 

gibt nachstehende geänderte 

Ausleihzeiten bekannt: mon- 

tags, mittwochs und freitags 

von 13 bis 18 Uhr, dienstags 

und donnerstags von 10 bis 

12 Uhr. Samstags werden 

keine Bücher mehr ausge- 

liehen. Ein gedrucktes Ver- 

zeichnis (5000 Titel), kann wäh- 

rend der Ausleihzeiten käuflich 

erworben werden. 

Hinsichtlich der sozialen Lei- 

stungen konnte Wilhelm Rühl 

mitteilen, daß man bestrebt ist, 

die Bedingungen der einzelnen 

Werke einander anzugleichen. 

Zu den 12 Urlaubstagen, die 

den 18- bis 25jährigen Mit- 

arbeitern gemäß Tarifvertrag 

zustehen, hat der Vorstand 

drei weitere Tage eingeräumt. 

Die Pensionsordnung ist ver- 

einheitlicht worden. 

Für alle Werke ist eine Kasse 

eingerichtet worden, die vor 

allem der Unterstützung sozial 

schwacher Kollegen dient. 

Der zweite Vorsitzende des 

Betriebsrates, Hermann Jockei, 

sprach vor allem zu den Ange- 

stellten. Im Mittelpunkt seiner 

Ausführungen standen die neue 

Arbeitszeitregelung, die Ge- 

haltszahltage und die Gehalts- 

erhöhungen ab 1. 11. 1955. 

Leistungszulagen gibt es nur 

noch zum 1 .Oktober des Jahres. 

Betriebsrat Karl Klauer, Sach- 

bearbeiter für Wohnungswesen, 

gab einen Überblick über das 

Wohnungsbauprogramm. 

Franz Euler, Vorsitzender der 

Lohnkommission, beschäftigte 

sich mit Akkordfragen. Be- 

triebsrat JohannWehren sprach 

über Kohlen- und Brennholz- 

versorgung, die den Ruhrorter 

Verhältnissen angeglichen wer- 

den soll. Die sich an die Refe- 

rate anschließende rege Dis- 

kussion ergab viele Anregungen. 

R u h r o r t: Wir können die 

Jubilare nicht entbehren 

38 Jubilare, die in den ersten 

drei Monaten des Jahres 1956 

auf eine mehr als 50-, 40- oder 

25jährige Dienstzeit bei un- 

serm Unternehmen zurück- 

blicken konnten, kamen am 

28. März auf Einladung der 

Werksleitung zu einer kurzen 

F eierstunde im Ruhrorter 

Gästehaus zusammen. Arbeits- 

direktor Sors begrüßte die 

Jubilare und stellte ihre Arbeit 

als Vorbild für alle hin. In 

kurzen Zügen entwickelte er 

die Geschichte des Unter- 

nehmens, vornehmlich des 

Ruhrorter Werks. 

Betriebsratsvorsitzender Hein- 

rich Bongers betonte in seiner 

Glückwunschansprache die gute 

Zusammenarbeit zwischen Be- 

legschaft und Vorstand und 

führte sie zu einem großen Teil 

auf die vorbildliche Haltung 

Wilhelm Reuland j' 

Am 11. Februar wurde auf 

dem Stoffeler Friedhof ein 

Mann zu Grabe getragen, der 

wegen seiner aufgeschlossenen 

sozialen Haltung und seines 

echten rheinischen Humors im 

ganzen Düsseldorfer Werk ge- 

schätzt und beliebt war: Pro- 

kurist Wilhelm Reuland. Wilh. 

Reuland war 36 Jahre bei 

unserem Unternehmen tätig. 

Bei der Neugliederung von 

„Eisen und Stahl“ wurde er 

Abteilungsleiter in der Sozialab- 

teilung desDüsseldorferW erkes. 

und die zuverlässige Arbeit der 

Jubilare zurück. Er forderte 

sie auf, auch weiterhin dem 

Werk die Treue zu halten. „Wir 

können die Jubilare nicht ent- 

behren, denn ohne Unterstüt- 

zung der alten Fachleute ist 

das gesteckte Ziel nicht zu 

erreichen“, erklärte Bongers. 

Im Namen der Jubilare dankte 

Prokurist Gommer für die zahl- 

reichen Glückwünsche. 

Es verunglückten tödlich oder 

WERK RUHRORT: 

Martin Pasch, Walzwerk 

Karl Bölinger, Mech. Hauplw. 

Franz Sprada, Elektrobetr. 

Johann Schäfer, Masch.-Betr. 

Wilhelm Hölsken, Masch.-Betr. 

Gustav Hoose, Werkschutz 

Wilhelm Kleinholz, Martinwerk 

Manfred Marschner, Hochofen 

Theodor Lochmann, Masch.-Betr. 

Johann Buhs, Masch.-Betr. 

Josef Zakowski, Thomasschi. 

Wilhelm Stermann, Thomaswerk 

Gerhard Weiters, Masch.-Betr. 

Heinrich Michel, Martinwerk 

Karl Schroer, Nordhafen 

Robert Süselbeck, Walzwerk 

Franz Gruber, Masch.-Abt. 

starben folgende Mitarbeiter: 

WERK HÜTTENBETRIEB: 

Friedrich Bernhardi, El.-Betr. 
Albert Meyer, El.-Betr. 
Franz Kriczik, Werkschutz 

WERK THYSSEN: 

Bodo Schulze, Blechwerk 
Wilhelm Bollert, Techn. Belriebsw. 
Theodor Wagener, Rohrbearbeitung 
Heinrich Steppuhn, Röhrenwerk 
Franz Pfaffl, Maschinenbetrieb 
Friedrich Reichenberg, Gasrohrbearb. 
Anton Müller, Stahlwerk 
Hermann Wittek, Blechwerk 
Franz Heuser, Abnahmezentrale 

WERK POENSGEN: 

Willi Reuland, Sozialabteilung 
Matthias Schuh, Sicromalabteilung 
Josef Bänger, Röhrenwerk I, Rohr- 

bearbeitungswerkstätten 

Wir bewahren ihnen ein ehrendes Gedenken 
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Seit 50 Jal) ren bei hoenix-'flheinrohv 
„Mich haben sie mit dem 

Kinderwagen in die Fabrik 

gefahren!46 An diesem Scherz 

von Heinrich van den Boom 

(64) ist etwas Wahres; denn 

schon mit 14 Jahren kam er 

ins Werk Thyssen. Am 6. April 

feierte Heinrich van den Boom, 

Walzenbauer an der Straße 6 

des Bandeisenwalzwerkes, sein 

Goldjubiläum. 

★ 
„Ein alter Dinslakener44 kann 

man von Karl Melters, der am 

31. Mai sein goldenes Arbeits- 

jubiläum feiert, sagen. Seit 

seinem 14. Lebensjahr ist er bei 

unserm Unternehmen. Seiner 

Initiative ist das Dinslakener 

Magazin zu verdanken. Sein 

40 Jahre im 'TJienM 

WERK MÜLHEIM: 
Albin Gerlach, Röhrenwerk, 6. 4. 
Joh. Rommes, Rohrbearbeitung, 16. 5. 
Th. Schlimm,RW-Fretz-Moon,i6.5. 

Josef Schmitz, Magazin, 20. 5. 
Friedrich Kastrup, Verzinkerei, 23. 5. 
Josef Hünnemeyer, Blechwerk, 24. 5. 
Alex Wassmann, Blechwerk, 30. 5. 
W.aufderHeiden, Maschinenabt.II,2.6. 
Wilhelm Kuhlmann, Blechwerk, 13. 6. 
Ignaz Kubiak, 20. 6. 
H. Nierhaus, Versandabteilung, 30. 6. 

größtes Steckenpferd: Pferde- 

sport. Vor einiger Zeit hat er 

sogar als ehrenamtlicherTrainer 

vorübergehend einen Dinsla- 

kener Traberstall betreut. 

★ 
Als Johann Horten vor 50 

Jahren als Laufjunge, begann 

dachte er sicherlich nicht daran. 

am 24. Juni 1956 sein goldenes 

Arbeitsjubiläum bei uns feiern 

zu können. Zuerst im Elektro- 

betrieb, wurde er später Kran- 

führer. Aber infolge einer Seh- 

störung wurde er versetzt und 

ist jetzt im Maschinenbetrieb 

als Schmierer tätig. 

WERK DÜSSELDORF: 
WUh. Tillmann, Röhrenwerk IV, 14.5. 

WERK IMMIGRATH: 
Oskar Bertram, Schlosserei, 15. 5. 

WERK RUHRORT: 
Heinrich Eickvonder, Masch.-Betr. 

Krafth., 2. 5. 
Anton Berrens, Walzwerk, 3. 5. 
Heinrich Berns, Straße 3, 4. 5. 
R. Degner, Masch.-Betr.Hochöfen, 6.5. 
Julius Schäfer, Rechnungswesen, 10. 5. 
Otto Pahlke, Blockstraße 2, 12. 5. 
K.Stierenberg, Gesundheitswesen, 13.5. 
Alfred Kurz, Halbzeugstraße 2, 19. 5. 
August Baune, Hochofen, 22. 5. 
Johann Mechmann, Neubauabt., 30. 5. 
E. Heuser, Rechnungsprüfstelle, 1. 6. 
Wilhelm Keuntje, Elektrobetrieb, 3. 6. 

WERK HÜTTENBETRIEB: 
Hermann Giertz, Elektrobetrieb, 22. 5. 
W. Fichtenhofer, Elektrobetrieb, 12. 6. 
Joh. Dubisz, Maschinenbetrieb, 16. 6. 

130 Thyssenchor - Sänger 
fahren nach Stuttgart 

Der Thyssensche Männerchor 

in Mülheim wird mit 130 

Sängern zum 14. Deutschen 

Sängerbundesfest am 2. und 

3. August nach Stuttgart fah- 

ren. Viele „Schlachtenbumm- 

ler“ werden sich anschließen. 

Es ist das erste Mal in der 

78jährigen Vereinsgeschichte, 

daß der Thyssenchor geschlos- 

sen zum Sängerbundesfest 

fährt, um dort mit drei Bru- 

dervereinen, die auch von 

Chorleiter Musikdirektor Willy 

Giesen, Essen, betreut werden, 

ein Sonderkonzert zu veran- 

stalten. Am Sonnabend, dem 

4. August 1956, um 20 Uhr be- 

streitet im größten Konzert- 

saal Stuttgarts, auf dem Killes- 

berg, die „Chorgemeinschaft 

Giesen“ mit dem MGV Gute- 

hoffnungshütte, Oberhausen- 

Sterkrade, dem MGV von 

Schlägel und Eisen, Bochum, 

dem MGV Sängerbund „Me- 

lodia“, Gelsenkirchen, und dem 

Thyssenschen Männerchor ein 

großes Sonderkonzert.Da einige 

Wochen vor dieser großen 

Sängerfahrt der Kugelfischer- 

Sängerchor aus Schweinfurt 

in Mülheim zu Besuch weilt, 

hoffen die Mülheimer Sänger, 

anläßlich eines Konzerts mit 

den Schweinfurter Gästen ihren 

Freunden, die nicht zum Sän- 

Nach Herzenslust ausschlafen... 

will Helene Wothke (67), die 

am Gründonnerstag zum 

letzten Mal an ihrem Schreib- 

tisch in der Mülheimer Bau- 

abteilung saß. Es ist eine 

Seltenheit, daß eine Frau im 

Dienst unseres Unternehmens 

steht, bis sie die Altersgrenze 

erreicht. Deshalb verdient es 

Helene Wothke, daß sie hier 

besonders genannt wird. 16 

Jahre war sie bei uns tätig. 

Wir wünschen Frau Wothke 

einen schönen Lebensabend. 

gerbundesfest fahren, einiges 

aus dem „Stuttgarter Pro- 

gramm“ bringen zu können. 

  DIAMANTENE HOCHZEITEN   

haben wir für die Monate April und Mai gleich zweimal 

zu verzeichnen. Am 11. April feiert das Ehepaar Heinrich 

Schroer, Mülheim, Teinerstraße 14, die diamantene Hoch- 

zeit. In Düsseldorf-Benrath feiert das Ehepaar Wilhelm 

Siepmann am 23. Mai diesen Ehrentag. Der heute 85jährige 

Jubelbräutigam war 21 Jahre im Mülheimer Werk 

tätig. Inzwischen haben zwei Söhne seine Nachfolge an- 

getreten. Möge den beiden Jubelpaaren ein freundlicher 

Lebensabend beschieden sein! Das wünschen ihnen alle. 

Mülheimer Unfall 
Mit Trauer und Anteilnahme 

verzeichnen wir im Mülheimer 

Werk vier tödliche Betriebsun- 

fälle. Diese Nachricht trübt die 

Freude über die Erfolge in der 

Unfallbekämpfung des Jahres 

1955. Franz Pfaffl (55) verun- 

glückte am 16. Februar am gro- 

ßen Drehofen des Stoßwerkes 

III tödlich. 

Der 66jährige Vorschlosser 

Anton Müller starb kurz nach 

Einlieferung in das Marien- 

hospital an den Folgen schwe- 

rer Verletzungen, die er am 

1. März durch eine umstürzende, 

etwa 12 t schwere Kokille er- 

litten hatte. 

Pechsträhne riß nicht ab 
Der 54 Jahre alte Hermann 

Wittek wurde am 6. März an 

Kopf und Schulter tödlich ver- 

letzt, als sich beim Transport 

von dünnen Blechen ein Ket- 

tenhaken löste und die Bleche 

zu Boden fielen. — Franz 

Heuser (22) verunglückte am 

20. März kurz nach Mitter- 

nacht bei einem Blechtransport. 

Uber die Werkzeitschrift spre- 

chen alle Angehörigen unseres 

Unternehmens den Hinterblie- 

benen der Verunglückten ihr 

Beileid aus. Es hat uns eine 

Unfall-Pechsträhne erfaßt, der 

nun mit allen Kräften entgegen- 

getreten werden muß. 
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\Zatec atULtel mit 
seinen seeks SäUnen 
im ttUilUeimee 10 eck 
Sieben de Bruyns wollen siedeln, 

und die Sieben soll Glück bringen 

Unermüdlich sitzt Mutter Christina über dem Stopfkorb. Für sie gibt es nur selten Feierabend 

Morgens vor 6 Uhr. Es ist Zeit zur Schicht. 

Wecker rasseln, schnelle Morgenwäsche, KafFee- 

kessel pfeifen, Butterbrote werden geschmiert. — 

Das sind dann Augenblicke, in denen es wohl 

in jeder Familie so richtig „rund“ geht. Wenn 

Sie aber meinen, bei Ihnen ging es in den ersten 

Minuten des neuen Tages schon turbulent zu, 

dann lassen Sie uns einen Besuch bei de Bruyns 

machen — Mülheim-Styrum, Schützenstraße 126. Die Familie 

de Bruyn ist — soweit wir bis jetzt feststellen konnten — bei 

Phoenix-Rheinrohr einmalig, denn sieben de Bruyns arbeiten 

im Mülheimer Werk. Man kann sich den Trubel gut vorstellen, 

wenn sich des Morgens sieben Menschen zur gleichen Schicht 

fertigmachen. Da wollen sieben an die Wasserleitung, sieben 

möchten mit Stullen versorgt und sieben wollen auch pünktlich 

im Betrieb sein. Übrigens — be- 

kommt man da nicht einen 

Mordsrespekt vor Mutter Chri- 

stina, die diesem Haushalt vor- 

steht? Man darf gar nicht an 

den Waschtag denken! Oder wer 

möchte all die Strümpfe stop- 

fen ? Darum wünschen wir 

besonders — zusammen mit 

Vater de Bruyn und seinen 

Kindern —, daß Mutter gesund- 

heitlich bald wieder ganz da 

ist. Zum Glück hat sie in ihren 

Töchtern Christel (25) und den 

Zwillingen Karin und Wilma 

(15) fleißige Helferinnen. 

Wenn wir zwischendurch ein- 

mal die de Bruyns „abzählen“ 

lassen, um einen Überblick zu 

haben, kommen wir bis zur Zahl 

Hubert de Bruyn kontrolliert die 

Bohrung eines 12 m langen Wickelbe- 

hälters mit 850 mm Innendurchmesser 

11: Vater und Mutter, drei Mädel, sechs Jungen. Die sieben 

Männer nun, die alle in demselben Werk arbeiten, sind der 

Grund, warum diesmal von den de Bruyns berichtet wird. 

Da ist zunächst das Famihenoberhaupt, Hubert de Bruyn, 

51 Jahre alt, Dreher in der Hochdruckabteilung. Der klang- 

volle Name verrät, daß seine Stammväter Holländer waren; 

aber schon sein Großvater ließ sich naturahsieren. Hubert 

war von 1918 bis 1922 Lehrling in der Maschinenfabrik 

Thyssen, arbeitete danach dort in seinem erlernten Beruf als 

Dreher. Durch die Wirtschaftskrisen der zwanziger Jahre 

wurde er arbeitslos. In Holland fand Hubert de Bruyn Arbeit 

und Brot. Von 1929 bis 1939 war er in holländischen Stahl- 

werken und auf einer Schiffswerft beschäftigt. Vor Beginn 

des Krieges fand er nach Mülheim zurück. Das Radialwalz- 

werk wurde seine Arbeitsstätte. Seit der Demontage dieser 

Anlage ist er in der Hochdruckabteilung beschäftigt. Mit Stolz 

erzählt uns Hubert de Bruyn, der zu den besten Facharbeitern 

zählt, daß er die statthehe Anzahl von fast 100 Hochdruck- 

behältern gewickelt hat. 

Mit dem Vater ziehen Tag für Tag sechs Söhne in das Mül- 

heimer Werk. Wie Orgelpfeifen sind sie herangewachsen. 

Ebenfalls in der Hochdruckabteilung beschäftigt ist Engelbert 

(28), der älteste Sohn. Dann folgt der 26jährige Günter aus 

der Bauabteilung. Bündler in der Adjustage der Fretz-Moon- 

Anlage ist der 23jährige Hubert, der den Namen des Vaters 

trägt. Er ist der einzige der De-Bruyn-Jungen, der bis jetzt 

verheiratet ist. Vor kurzem hat er 900 DM im Toto ge- 

wonnen und für seine junge Ehe davon eine Wohnküche an- 

geschafft. Und da sind noch Heinz (21) in der Bauabteilung, 

Bernhard (18) und Horst (16) im Schweißwerk. 

Zum Schluß wollen wir noch ein kleines Geheimnis der de 

Bruyns verraten: Der Vater will mit seinen Söhnen siedeln. 

Es wird schon tüchtig gespart; denn alle wollen so 

schnell wie möglich die Baracke, die sich Hubert de 

Bruyn 1945 in der Zeit der Not zusammen mit Kollegen 

der Hochdruckabteilung in Ordnung gebracht hat, mit 

einem schönen kleinen Siedlungshaus vertauschen. 

Mutter undTöchter freuen sich genauso darauf. Wenn es 

stimmt, daß die Sieben eine Glückszahl ist, dann wird 

für unsere sieben aus dem Werk Mülheim, den Vater mit 

seinen sechs Söhnen, sicher dieses erträumte Glück 

Wirklichkeit werden. Die de Bruyns — und auch wir 

sind nicht abergläubisch; aber diese ausgefallene Sieben 

muß doch Glück bedeuten. K. B., Mülheim 

Es ist schwierig, alle sieben de Bruyns zu Hause anzutreffen. Bei 

unserem Besuch erwischten wir: Vater Hubert de Bruyn und seine 

Söhne (v. I. n. r.) Engelbert, Bernhard, Hubert, Heinz und Horst 
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